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Purtiache Erzählung in zwälk Gesängen. 
Aus dem Ungariſchen des 
Johaun Arany, 

im Versmaaß des Originals überſetzt 
von 


Moritz Kolbenheyer. 


Mit einem Brief von Friedrich Hebbel, 


„ 

— REDY * 
Peſth 2 09 

Verlag von Guſtav Heckenaſt. Got 
1855. \ 


Jie haben mir, verehrteſter Herr, Ihre Ueber— 
ſetzung des Toldi von Arany vorgelegt und wün— 
ſchen zu wiſſen, ob dieſes Ungariſche Gedicht nach 
meiner Anſicht die Einbürgerung in der deutſchen 
Literatur verdiene. 

Ich glaube, Ihre Frage unbedingt bejahen zu 
dürfen, denn wenn das Gedicht auch in Bezug auf 
die Erfindung kaum originell und tiefſinnig genannt 
werden kann, ſo iſt es in der Ausführung doch höchſt 
eigenthümlich, und macht den Leſer raſcher und leben— 
diger mit den Magyariſchen Grund- und Ur-Zuſtänden 
vertraut, als manches Geſchichtsbuch. 

Dieß autochthoniſche Element, wie ich es nennen 
mögte, ſcheint mir aber ſo gut bei der Poeſie, wie 
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beim Wein, den Ausſchlag geben zu müſſen, wo es 
ſich um die Verpflanzung handelt. Was der eigene 
Boden in reichlichem Maaße erzeugt, ſoll aus der 
Fremde nur dann eingeführt werden, wenn es dort 
neue Verbindungen eingegangen iſt, die ſeine Natur 
verändern oder noch tiefer erſchließen, und durch dieſe 
einen neuen Reiz hervorruft. Das iſt hier nun ent— 
ſchieden der Fall, und darum wird man Ihre Arbeit 
in Deutſchland gewiß mit Liebe begrüßen. Sie 
empfiehlt ſich durch Energie des Ausdrucks und Wohl— 
laut des Verſes von ſelbſt. 
Indem ich Ihnen alſo für das mir bewieſene 
Vertrauen danke, bin ich mit aufrichtiger Hochachtung 
Wien, 


a 
§ Ihr ergebener 
im November 1854. b 3 


Friedrich Behhel. 


Vorwort. 


Das Gedicht „Toldi“ von Johann Arany (Pro: 
feſſor am reformirten Obergymnaſium zu Nagy-Körös) 
ſchildert eine Epiſode aus dem Jugendleben des unga— 
riſchen Helden Toldi Miklos. Dieſer neueren Dich⸗ 
tung liegt eine ältere zum Grunde, welche einen 
gewiſſen Ilosvai Péter zum Verfaſſer hat, der ſelbſt 
das Jahr 1574 als die Zeit der Abfaſſung ſeines 
aus hundert vierzeiligen Strophen und einem kurzen 
Anhange beſtehenden Gedichtes angibt. Er wird 
auch Illosvai ſtatt Ilosvai geſchrieben, obwohl 
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Dr. Franz Toldy (Secretär der ungariſchen Academie) 
in ſeiner Literaturgeſchichte die erſtere Schreibart bei— 
behalten hat. Auf dem Titelblatte des Löſchpapier— 
eremplars, welches ich auf der kaiſ. Bibliothek copirt 
habe und das von Druckfehlern wimmelt, ſteht ſogar 
der Name Illosvari Peter. (1790. Ohne Angabe 
des Druckortes.) Ich bin jedoch geneigt, dieſe Be— 
nennung als eine fehlerhafte anzuſehen. 

Der obenerwähnte Literaturhiſtoriker bemerkt über 
die Toldiſage in ſeinem Werke (I. Band S. 170) 
Folgendes: 

„Daß die Toldiſage, welche, wie es ſcheint, aus 
dem Heldenalter der Nation ſtammt, im XIV. Jahr⸗ 
hunderte neue Veränderungen erfahren habe, indem 
ſie in die Begebenheiten unter den Königen Karl 
und Ludwig eingeflochten ward, beweiſen, außer 
ihrem Inhalte, die Worte Ilosvai's, der in ſeinem 
gleichnamigen Gedichte ſich geradezu auf ältere „Ge— 
ſänge“ beruft.“ 


Wir haben es hier alſo mit der neuen Bearbei— 
tung einer alten magyariſchen Heldenſage zu thun; 
ob aber Arany in ſeinem Epos außer ſeinem Vor— 
gänger Ilosvai auch noch andere Quellen benützt 
habe, weiß ich nicht; doch möchte ich es bezweifeln, 
weil die jedem der XII Geſänge vorgeſetzten Mottos 
und auch ſonſtige Citate im Texte darauf hinzuweiſen 
ſcheinen, daß Ilosvai fein alleiniger Führer geweſen 
ſein mag. 

Arany — ſo ſcheint es — hat ſich in ſeinem 
Gedichte vornehmlich von einer dreifachen Idee lei— 
ten laſſen. Es war ihm bei Toldi um eine Ver— 
herrlichung der Körperkraft, der Vater— 
landsliebe und der Pietät gegen die 
Mutter zu thun. Die übrigen Motive ſind mehr 
untergeordneter Art und dienen dem Hauptinhalte 
nur als Folie; ſo der Verrath des älteren Bru— 
ders Georg, die Weisheit und Gerechtigkeit König 
Ludwigs und der böhmiſche Recke. Zur Darſtellung 


der beiden erſten Züge fand Arany in feinem 
Ilosvai ausreichende Veranlaſſung; minder iſt es 
bei dem dritten Hauptgedanken, nämlich der Liebe 
gegen die Mutter, der Fall. Denn in den hun— 
dert Strophen Ilosvai's kommt zwar zweimal vor, 
daß die Mutter wegen ihres (flüchtig gewordenen) 
Sohnes bange Sorge gehegt und ihm heimlich 
Speiſe zugeſandt, auch 100 Ducaten für ihn ſei— 
nem Diener mitgegeben habe, aber mit keinem 
Worte findet ſich eine Erwähnung, daß der Sohn 
die Zärtlichkeit der Mutter erwiedert. Es handelt 
ſich darum, genaue Rechenſchaft darüber zu geben, 
wie viel der neuere Dichter dem älteren entlehnt; 
ſo wird ſich Dasjenige, was als des Erſteren 
Eigenthum angeſehen werden darf, am beſten er— 
geben. 

Was zuerſt die Mottos betrifft, ſo ſtimmen ſie 
meiſt mit meiner Copie überein und weichen nur 
hin und wieder in einzelnen Ausdrücken ab. Es 


iſt jedoch möglich, daß die Ilosvaiſche Dichtung 
im Laufe der Zeit mancherlei Veränderungen (Emen— 
dationen) erfahren, daß Arany ein älteres Exem— 
plar benützt, vielleicht ſelbſt an den Citaten Man— 
ches zurecht gerückt haben mag. Im Vorworte, 
beſſer geſagt, in den beiden einleitenden Strophen 
iſt auf den angeführten Anhang Rückſicht genom— 
men. Die Namen des Vaters Toldi Lörinez, des 
Bruders Georg, des Erbſitzes Nagyfalu, des Pa— 
latinus Laczfi Andras kommen bei Jlosvai vor. 
Der Wieſelbaum oder die gewaltige Stange, wo— 
mit Miklos dem Palatin den Weg nach Buda weiſt, 
ebenfalls. Georg kommt (bei Ilosvai) von Buda 
nach Hauſe und ſeine Dienſtmannen ergötzen ſich 
mit Werfen von Speeren (Stangen) und Steinen. 
Miklös thut es ihnen zuvor, indem er zweimal fo 
weit wirft als ſie. Darüber wird er von Georg 
bitter getadelt, ſchlägt ihm einen ſeiner Diener 
todt, zieht ſich den Haß des älteren Bruders zu 


und muß die Verbannung wählen. Dort verbirgt 
er ſich in Wald und Rohr und nährt ſich von den 
Eiern des Rohrhuhnes, bis ihn die Mutter heim— 
lich mit Nahrung verſieht. Vom Kampfe mit den 
Wölfen und von der komiſchen Rache, die er an 
ſeinem Bruder genommen, findet fi bei Ilosvai 
keine Spur. Dagegen heißt es hier, daß er einen 
zweiten Mord begangen habe, abermals flüchtig 
geworden und nach längerem Herumirren nach 
Peſth und Buda gekommen ſei. Das Citat: 
„Voller Sorge ſenkte er das Haupt, das ſchwere, 
Ach kein einzig Geldſtück in des Beutels Leere“, 
der Kampf mit dem Stiere und die Leber, welche 
man foldi als Lohn gereicht, it aus Ilosvai ent- 
lehnt. Hingegen weiß dieſer nichts von der In— 
trigue Georgs, durch welche Miklos um ſein Erbe 
betrogen werden ſoll, und dieſer Zug gehört ganz 
Arany an. Zu der Gnade, welche der König 
Miklos, dem Mörder, angedeihen laſſen will, 
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fühlt er ſich durch den Umſtand bewogen, daß die— 
ſer noch im Dienſte der Metzger und ſpäter des 
königlichen Koches ſtehend, an dem Stangenwerfen 
der Ritter Theil nimmt, ſich durch ſeine Leibes— 
ſtärke bemerklich macht und als Bruder Georgs dem 
König genannt wird. Der König läßt an Georg 
ſchreiben und meint in dem Schreiben, daß es 
ein großer Schade wäre, wenn Miklös daheim 
bleiben ſollte. (Motto des VIII. Geſanges.) Es 
folgt jetzt bei Ilosvai die Scene mit der Wittwe, 
deren Söhne der Böhme erſchlagen und endlich 
der Kampf Miklos' mit dieſem ſelber, deſſen De— 
tails einzeln von Arany wiedergegeben ſind; wor— 
auf der König den jugendlichen Kämpen „an ſeine 
Seite“ (zur Leibwache) erwählt und ihm ein Mo— 
natsgehalt ausſetzt. Vom Wiederſehen mit der 
Mutter und Georgs Beſchämung findet ſich in der 
älteren Dichtung nichts. Dagegen erzählt dieſe 
noch manche andere, zum Theil ſehr aben— 
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theuerliche Züge, welche Arany mit vorſichtiger 
Auswahl für die Fortſetzung ſeines Epos be— 
nützt hat. 


Der Aeberſetzer. 


Toldi. 


„Wiederkehrt Erinn' rung mir vergang' ner Tage; 
Aus vergang'nen Tagen Toldi Miklös' Sage.“ “ 
Ilosvai. 


Es iſt eine Eigenthümlichkeit der ungariſchen Sprache, daß in ihr der Tauf- 
name ſtets dem Familiennamen nachgeſetzt wird. Der Ueberſetzer hat geglaubt, 
der nationellen Färbung wegen dieſe Eigenthümlichkeit beibehalten zu müffen. 


Toldi. 1 
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So das Bild von Toldi Miklos ſeh' ich ragen, 
; 2 uchtend aus der Vorzeit nachtbedeckten Tagen. 


Und mir däucht, ich ſähe die Geſtalt, die lange, 

Wie ſie ſchwingt in Schlachten mörderiſch die Stange; 

Und mir däucht, ich hörte ſeine Donnerſtimme, 

Daß es dröhnt, als ſpräche Gott in ſeinem Grimme. 
1* 


Das war, traun, wo Männer nöthig find, der rechte, 
Einer, den man heute kaum zu Stande brächte; 
Würde neubelebt er unter euch gerathen, 

Gaukelei wol ſchältet ihr des Mannes Thaten. 


Seinen Kolben trügen ſchwerlich euer Dreie, 

Und ihr würdet ſchaudern Alle nach der Reihe, 
Säh't ihr Speer und Schleuder, die er ſich erkoren, 
„Und an ſeinen Stiefeln die gewalt'gen Sporen.“ “ 


Die mit — bezeichneten Stellen find aus Ilosvai entlehnt. 


Erſter Geſang. 


„Ausgereckt in einer Hand die wucht'ge Stange, 
Weiſ't den Weg er, drauf nach Buda man gelange.“ 


Ilosvai. 
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Welk im Sonnenbrande ſteh'n die Heidepflanzen, 
9906. Drauf mit matten Sprüngen die Cicaden tanzen; 

© tes dürren Stoppeln iſt kein Halm zu ſchauen, 

2 Keine Handbreit Grünes ringsum auf den Auen. 


In der Schober Kühle liegt ein Dutzend Knechte, 
Schnarcht, als ob der Arbeit Schnarchen Förd'rung brächte, 
Und doch ſtehen, ledig oder halbbeladen 

Kaum, die großen Wagen bei des Heues Mahden. 


Hochgeſtreckt und hager, ein dünnbein'ger Bengel 

Ragt der Ziehbrunn. Spähend lugt der lange Schwengel 
In den Schlund, als ob ſich eine Rieſenmücke 

Nieder, um der Erde Blut zu ſaugen, bücke. 


Durſtig ſchleichen Rinder um die leeren Rinnen, 
Wo die tollen Bremſen argen Streit beginnen: 
Schlüge doch das Wetter in die faulen Tröpfe! 
Keiner läßt ſich blicken, daß er Waſſer ſchöpfe. 


Munter auf den Beinen iſt nur ein Geſelle 

Rings ſo weit das Auge reicht an öder Stelle; 

Auf der Schulter liegt die Wucht des Wieſelbaumes, 
Doch erfreut das Kinn ſich kaum des erſten Flaumes. 


Nach der Straße drüben ſtarrt er lang mit Sinnen, 
Als ob ihn die Sehnſucht trüge weit von hinnen; 
Wie er daſteht, gleicht er einer von den Säulen, 
Die man aufſtellt, wo ſich Jagdreviere theilen. 


He, mein Burſch, was ſtehſt du in des Mittags Schwule ? 
Siehe, Jene ſchnarchen in der Schober Kühle. 
Auch der Köter wälzt ſich träg voll Unbehagen, 
Um die Welt nicht möchte jetzt er Mäuſe jagen. 


Starrſt vielleicht entgegen du dem Wirbelwinde, 

Der dich, wenn du zauderſt, packen wird geſchwinde? 
Fegt er doch die Straße ſchnaubend, brauſend, glühend, 
Ganz, als ob ein Schornſtein liefe rauchausſprühend. 


Traun, es ſtarrt der Burſche nicht dem Sturm entgegen, 
Der daher ſich wälzet auf beſtaubten Wegen. 

Drüben, wo der Thurm ragt aus dem Staubesmeere, 
Schimmern blanke Waffen, winken ſtolze Heere. 


Wie ſich aus dem Dampfe dort die Schaaren heben, 
Hebt ſich hier des Jünglings Bruſt mit heißem Beben, 
Und er neigt nach vorne, neigt nach vorn ſich immer, 
Herz und Seele leuchten aus des Auges Schimmer. 


„Schöne Ungarrecken, gold ne Heldenbrüder, 

Ach mit Schmerz, mit Wehmuth ſeh' ich eure Glieder. 
Sagt, woher ihr kommet? ſagt, wohin ihr ziehet? 
In den Krieg, wo ſüße Ruhmesblüte blühet? 


Gilt es dem Tataren? gilt's dem Türkenhunde 
Gute Nacht zu geben in dem Höllenſchlunde? 
Ach, wie gerne möcht' ich unter euch mich ſtecken, 
Schöne Heldenbrüder, gold'ne Ungarrecken!“ 


Das war Toldi Miklos' Sinnen izt und Fühlen, 
Die mit ſcharfer Pflugſchar ihm die Bruſt zerwühlen, 
Und wie er im Hirne wälzt derlei Gedanken, 

Fühlt er bittre Qualen, die ſein Herz umranken. 


Denn ein Held der Vater, und am gold'nen Throne 
War ſein ält'rer Bruder bei dem Königsſohne; 

Der ſchmarozt am Hofe, Miklos nur, dem Wadern, 
Iſt's verhängt, mit Knechten ſäen, mähen, ackern. 


Seht, des Palatinus Laczfi tapfre Streiter! 
Laczfi Endre ſelbſt, ihr Führer und Begleiter, 
Tummelt ſeinen Renner muthig vor den Reihen, 
Das Gewand beſä't mit gold'nen Stickereien. 


Stolz im Reiherſchmucke hinter ihm viel tauſend 
Schmucke Ritter; ihre Hengſte ſchnaubend, brauſend. 
Miklos ſieht es ſtaunend, ſtaunt und wird nicht inne, 
Daß es ihm wie Lauge ſcharf vom Auge rinne. 


„Bauer, he! wo geht nach Buda hier die Reiſe?“ 
Alſo herrſcht ihm Laczfi zu in ſtolzer Weiſe. 

Doch in Toldi's Herzen hebt es an zu kochen, 

Und man hört von außen ſchier das inn're Pochen. 


„Ich ein Bauer!“ brummt er zwiſchen ſeinen Zähnen. 
„Und wer mag denn Herr ſich dieſer Fluren wähnen? 
Toldi Georg wol, der Fuchs, der Tellerlecker, 

Der bei König Ludwig macht den Tafeldecker? 


— We 


Ich ein Bauer!“ — Was er ſonſt dabei ſich dachte, 
War ein Fluch, womit er Luft dem Herzen machte. 
Mit dem Wieſelbaume hebt er an zu ſchwenken, 
Wie ein leichtes Stäblein ihn am Rand zu lenken. 


Hält mit einer Hand ihn ausgeſtreckt gerade, 
Weiſend wo nach Buda führen hin die Pfade; 
Und als ob aus Eiſen ihm der Arm geſchmiedet, 
Zittert nicht die Stange, ſcheint er nicht ermüdet. 


Als der Palatin ihn ſchauet ſammt der Stange, 

Dünkt es ihm und Allen, daß ſie Traum umfange; 
Drauf ſpricht Laczfi: „Seinen Mann mag Dieſer ſtellen; 
Jungen, will ſich Keiner ihm zum Kampf geſellen? 


Oder mit der Stange, wie der Lümmel, weiſen 
Schnurgerad', wohin des Wegs wir ſollen reiſen? — 
Schmach und Schande!“ ruft er laut in das Getümmel, 
Denn es wagt ſich Keiner an den Bauerlümmel. 
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Ja, wer möchte freilich kämpfen mit den Stürmen, 
Wenn ſich in den Wolken finſtre Wetter thürmen? 
Wer mit Gottes Zorne nimmt es auf vermeſſen, 
Wenn die Blitze zucken, wie aus Feuereſſen? 


So mag auch an Toldi Jener nur ſich wagen, 

Der das Licht der Sonne nicht mehr kann vertragen; 
Ach, zum Schoss der todten Mutter gerne fände 

Der den Rückzug, welcher ihm fiel in die Hände. 


Aufzubrechen rüſtet ſich das Heer zur Stunde 
Und das Lob des Toldi iſt in Aller Munde; 
Jeder ſucht nach Worten, die ihm wohlgefallen, 
Und ein Gönnerlächeln findet er bei Allen. 


Einer ſpricht: „Komm mit uns in den Krieg, Geſelle! 
Wer dir gleich, der iſt dort an der rechten Stelle.“ 
And're hört man klagen: „Schade um den Jungen, 
Daß er eines Bauers Lenden iſt entſprungen.“ 


Wüſter Lärm, dann Stille rings im Kriegervolfe ; 
Den entführt der Sturmwind, den die Staubeswolke. 
Aber Toldi kehret heim mit dumpfem Schritte, 

Daß der Boden dröhnet unter ſeinem Tritte. 


Wie der Stier, der ernſte, wandelt er nach Hauſe, 

Finſter vor ſich blickend, wie die Nacht, die grauſe; 
Gleich dem angeſchoſſ'nen Wolf in Wuth erzitternd, 
In der Hand die Stange, die er trägt, zerſplitternd. 


S 
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Zweiter Geſang. 


„Toldi Georg war von Buda hergekommen, 
Hat den jüngern Bruder in's Gebet genommen.“ 


Ilosvai. 
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00 o verz zehrt ſich unſer Miklos ſchier vor Härmen, 
Abe er in Nagyfalu ſchallt Getös und Lärmen. 

Als ob Haus und Hof in Flammen aufgegangen, 
Dampft der Schlot; mit Bändern iſt der Brunn behangen. * 
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Ferkel kreiſchen, Gänſe ſchrei'n und Lämmer blöcken, 
Des Gerichtes Stunde ſchlug den feiſten Böcken; 
Von den Weibern müſſen kranke ſelbſt ſich plagen; 
In der Küche wogt es, wie an Jahrmarktstagen. 


Zum ſchon von ferne wahrnehmbaren Zeichen, daß im Haufe 
in Feſt begangen werde, welches mehr den Keller, als den Brun— 
nen in Anſpruch nimmt. 

Anmerk. des Ueberſetzers. 
Toldi. 2 


Dieſe ſtellt im Topfe Waſſer an das Feuer, 

Und ſobald es drinnen nicht mehr iſt geheuer, 
Tunkt ſie raſch das Küchlein in die heiße Brühe, 
Streift ihm Haut und Haare ab mit leichter Mühe. 


Daß das Lamm vor Hitze nicht zu Tod ſich ſchwitze, 
Zieht den Pelz ihm Jene ab zuſammt der Mütze: 
Dieſe ſpickt den magern Haſen derb mit Specke, 
Daß vom Fette triefend zart der Gaudieb ſchmecke. 


Jene läßt die Flammen an dem Friſchling lecken, 
Schabt dann ab die Borſten, die ſein Fell bedecken; 
Hier kommt Wein im Lägel, dort im Ziegenſchlauche, 
Hier im Buchentroge Brod zum Tiſchverbrauche. 


Was ſoll das bedeuten in der Wittib Hauſe? 

Längſt nicht mehr erging es ſich in Saus und Brauſe. 
Iſt's ein Leicheneſſen? Toldi's Weib geſtorben? 

Oder wird am Ende friſch um ſie geworben? 


ea ee 


Toldi Lörincz' Wittwe, ſie iſt nicht geſtorben, 

Und auch nicht auf's neue wird um ſie geworben. 
Einen Andern ehrt man mit dem Saus und Brauſe; 
Georg kam, der Erſtlingsſohn in Toldi's Hauſe. 


Georg war ein großer Herr, beſaß viel Heerden, 
Auch viel Gold und mochte d'rum ſich ſtolz geberden; 
Hatte Edelknappen, ſchmucke Kampfgeſellen, 
Hengſte, die da wiehern, Hunde, die da bellen. 


Iſt mit vierzig Andern zum Beſuch erſchienen, 
Eine Heuſchreckplage, ſie und er mit ihnen; 
Vom Ertrag die Hälfte wollen fie verzehren, 
Luſtig mit der andern dann nach Haufe kehren. 


Georg grüßt die Mutter nur mit froſt'gem Gruße, 
Die ihr ganzes Herz ihm weih't im Willkommskuſſe. 
„Nun, wo iſt der Andre?“ wirft er hin mit Greinen; 
Daß er meint den Bruder, würde Keiner meinen. 
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„Mit den Knechten führt er Heu; ich will ihn holen.“ 
Doch erzürnt hat Georg: „Mag ihn nicht!“ befohlen. 
Mag ihn nicht! — der Mutter iſt bei dieſen Klängen, 
Als ob tauſend Meſſer in die Bruſt ihr drängen. 


Mag ihn nicht! — Von ſelber kommt der Nichtgemochte. 
Wie die Wange glühte! wie ſein Herzblut kochte! 

Und in ſeinem Innern welch ein Nagen, Wühlen 

Von der Schaam und Zornes ſtreitenden Gefühlen! — 


Und trotz allem dieſen — faſt ein Wunder ſcheint es — 
Sagt kein Wort dem Georg er, kein bösgemeintes; 
Etwas in der Seele legt den Haß in Bande, 
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Etwas, das zu künden ich nicht bin im Stande. 


Als er wider Hoffen Georg wahrgenommen, 
Offnet er die Arme herzlich zum Willkommen. 
Jener ſtößt den Bruder kalt von ſich zurücke, 

Kehrt vom Blutsverwandten ſich mit ſtolzer Tücke. 


Aus der Mutter Augen bittre Tropfen rieſeln, 

Und ſie tritt zum Sohne, deſſen Herz von Kieſeln. 

Ihre Lippen beben und die Hände ringend 

Fleht ſie; Georg ſchilt ſie mark- und beindurchdringend: 


„Wohlgethan, o Mutter, ſtreichle nur das Hündlein! 
Wahr' vor rauhem Lufthauch ja dein Lieblingskindlein! 
Magſt in Milch ihn baden, ſalben ihn mit Butter, 

So gedeiht der Tölpel dir zur Luſt, o Mutter! 


Arbeit gibt's vollauf jetzt draußen auf den Wieſen; 
And're Wirthe kümmert's, doch was kümmert's dieſen? 
Wie der Jagdhund wittert er das fette Freſſen, 

Kommt und läßt die Knechte feiern unterdeſſen. 


Stets um ihn begannſt du klägliches Gewinſel, 

Wenn ich manchmal ſagte: nichts wird aus dem Pinſel; 
Nicht einmal zum Bauer taugt die träge Drohne, 

Und er hat doch Knochen gleich des Bullen Sohne. 


Steck' ihn dir an's Fenſter, daß dein Herz ſich labe, 
Wie am Fleiſch und Specke täglich wächſt der Knabe...“ 
So Georg und lachte höhniſch auf zum Schluſſe, 


Aber Miklos' Antwort folgt ihm auf dem Fuße: 


„Toldi Georg, haſt kein wahres Wort im Munde, 
Lug und Trug und Argliſt ſind mit dir im Bunde; 
Wohlbekannte Künſte, Falſcher, die du übeſt; 
Möge Gott dich lieben, ſo wie du mich liebeſt. 


Meinſt, ich ſei zum Bauer, wie zum Herrn verdorben, 
Hätte ſelbſt bei Knechten Schande nur erworben; 
Weil ich mit dir erbe, d'rum biſt du mein Haſſer, 
Möchteſt mich vergeben gern im Tropfen Waſſer. 


Wohl, damit ich Keinem hier im Wege ſtehe, 
Mag's d'rum ſein, ich gehe heute noch, ich gehe. 
Hundert Meilen reicht die Welt nach jeder Seite, 
Mag's d'rum ſein, ich gehe, ja ich geh' noch heute. 


Doch was mein iſt, wiſſe, will ich mit mir führen; 
Gib heraus, o Bruder, gib mir die Gebühren, 

Gib heraus mein Erbe: Geld, ein Pferd und Waffen; 
Dann — Gott ſegne Jeden, welchen er erſchaffen!“ 


„Hier dein Erbe, Baſtard; ſag', daß du's empfangen!“ 
Poltert Georg, ſchlägt ihn ſchallend auf die Wangen. 
Doch auch Toldi Miklos hat nicht viel vom Lamme, 
Und die Rache lodert in ihm auf zur Flamme. 


Wie vom Stahl geſchlagen, ſprüht ſein Auge Funken 
Und die Fauſt von Eiſen ballt er zornestrunken; 
Georg wankt erſchreckt, den Odem faſt verſetzt es 
Ihm; ein Schlag von Miklos und es iſt ſein Letztes. 


Ach, ein Schlag von Miklos und er fährt hernieder, 
Wo von Gottes Brode er nie iſſet wieder; 

Wo er, gleich gebroch'nem Beine, zwiſchen Brettern 
Liegt, bis die Poſaunen des Gerichtes ſchmettern. 


— 24 — 


— 


Aber da ihn Jener juſt will niederſtrecken, 

Stürzt herbei die Mutter ſchreiend, ihn zu decken; 
Deckt Georg mit ihrem Leib, doch iſt am Tage, 
D 


aß für ihn fie minder, als für Miklo's zage. 


Dieſer tolle J 
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unge ſammelt ſich nun wieder, 

Läßt die Arme ſinken, ſchlägt die Augen nieder, 
Und als ob aus böſem Fieber er erwachte, 

Schleicht er, wankt er aus des Vaters Hauſe ſachte. 


Setzt ſich in des Hofes allerfernſte Ecke, 

Wo kein Späherauge ſeinen Gram entdecke, 

Stützt in beide Hände dort ſein Haupt verſtöret, 
Und bricht aus in Schluchzen, wo ihn Keiner höret. 


Dritter Geſang. 


„Hat im Herzen lange finitern Groll getragen, 
Weil den liebſten Diener Miklbs ihm erſchlagen.“ 


Slosvai. 


E 


vé 


la ugs -4 

a N * f 
2 2 41 

pe AR N. ui 
AN 


e 


— 855 5516 ER 


5 
5 
) 


| 


fe 


| Müde war man ſchier vom 9 50 und vom Schmauſe; 
Als die Mahlzeit endlich Georg doch beſchloſſen, 
„Schr uf das Volk ſich Kurzweil mit den Wurfgeſchoſſen.“ 


Junges Blut mit altem Wein verſetzt, ei freilich, 
Solche Miſchung war dem Lanzenſpiel gedeihlich; 
Einer net den Andern und es ſcholl das Lachen, 
Ausgelaſſ'nes Wiehern, wie es Füllen machen. 


Georg, der ſich weidlich vollgeſtopft den Magen, 
Wirft ſich in den alten Lehnſtuhl voll Behagen, 
Sieht vom Söller nieder ſtolz mit Luſtgefühle 
Auf der wüſten Jungen ritterliche Spiele; 


Sieht zugleich im Hofraum an der fernſten Mauer 
Seinen Bruder Miklos ſitzen tief in Trauer, 

Da regt ſich im Herzen ihm die ſchwarze Galle 
Und er ruft den Knappen zu mit lautem Schalle: 


„Heda, Burſche; ſeht ihr dort den Schuhu kauern? 

Mit der Naſ' im Buſen melancholiſch trauern? 

Nickt er? — Iſt verreckt er? — Schießt doch, daß man ſehe, 
Ob er, wenn man aufivielt, ſich zum Tanz verſtehe?“ 


Wie ſich auf das Häslein ſtürzt die wilde Meute, 
Iſt dem rohen Troſſe dies willkomm'ne Beute; 

Und wo Miklss ſitzt, da regnet es von Spießen; 
Solcher Spaß, er mußte Miles arg verdrießen. 


Denn er konnte ſehen, mit den Augen ſehen, 

Mit den Händen greifen und es leicht verſtehen, 
Daß der Scherz vom Bruder ihm war zugewogen, 
Als die Spieße ſchwirrend um den Kopf ihm flogen. 


Doch er läßt es hingeh'n, wol nicht ſehr gelaſſen, 
Kann ſich in des Herzens Unmuth erſt nicht faſſen; 
Doch zuletzt gewinnt er's über ſich und duldet 


Still, was das Geſindel feig an ihm verſchuldet. 


Lé 


Denn was wäre feinem Zorn der ganze Haufen; 
Ballt er nur die Fauſt, ſo würden ſie entlaufen, 
Wie vor Simſon weiland, der nach alten Sagen, 
Mit des Eſels Kinnback' Tauſend hat erſchlagen. 


Miklos ließ es ſich, ſo lang es ging, gefallen, 
Seine Rache war, er wies den Rücken Allen, 
That, als ob er nichts vom Spucke ſähe, hörte 
Und der tolle Lärmen ihn mit nichten ſtörte. 
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Doch als ihn ein Wurfſpieß ſtreift am Schulterknochen, 
Da beginnt ſein Blut zu ſieden und zu kochen, 

Und den Mühlſtein, drauf er eben ſitzt, zerbricht er, 
Wirft ein Stück, ein derbes, zwiſchen das Gelichter. 


Ach, der Stein, er fliegt wol, doch wo bleibt er liegen? 
Und wen ſtreckt er nieder nach dem raſchen Fliegen? 
liche, Miklos, fliehe vor dem Henkerbeile, 

Daß es nicht dein ſchuld'ges Mörderhaupt ereile! 


Unſtät, flüchtig mußt du von der Heimat ſcheiden, 
Wie ein Hund, ein wilder, die Gefährten meiden; 
Weil er unter ihnen einen hat zerriſſen, 

Haben ihn die Andern heulend weggebiſſen. 


Ach, der Stein, der ſchwere, flog und nach dem Fliegen 
Sah man ſtarr im Tode einen Ritter liegen; 

Der zermalmten Ohlfrucht glichen die Gebeine, 

Und wie Ohl, fo rann das Blut herab vom Steine. 


Gierig trank das Blut der Erde trockne Rinde, 
Um die Augen ſchlug der Tod die dunkle Binde; 
Wehe that das Unglück den Genoſſen allen, 

Nur dem Todten gar nicht mehr, als er gefallen. 


Aber Georg zürnet über alle Maßen, 

Kann ob des erſchlag'nen Ritters ſich nicht faſſen; 
Lieb iſt ihm nur Eines, daß an Jenes Ende 
Miklos ſchuld, der jetzo fällt in feine Hände. 


Denn des Herzens Tichten, das gottloſe, ſchlechte, 
Kann er nun verhüllen in Geſetz und Rechte; 
D'rum mit Richterſpruch den Bruder zu belangen, 
Lautet ſein Befehl: Auf! nehmet ihn gefangen! 
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Vierter Geſang. 


„Ach, um Miklbs hegt die Mutter bange Sorgen, 
Sendet Trank und Speiſe zu dem Sohn verborgen.“ 


Ilosvai. 
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ie der N verwundet von des Jägers Pfeile, 
In des Waldes Dunkel flieht mit Schmerzgeheule, 
855 Si ich an kühler Quellen Rande zu erquicken 
| Und für ſeine Wunden weiches Moos zu pflücken; 


Ach, im heißen Mittag iſt verſiegt die Quelle, 
Und auch Moos, es findet ſich nicht an der Stelle; 
Dornen bohren tief in's Fleiſch ſich dem Verletzten, 
Aſte ſtreifen hemmend den zu Tod Gehetzten: 

35 


Alſo irrte Miklo 


150 


— Sorge, finſtre, bleiche, 
rängt ihn, wie der Sporn thut in des Roſſes Weiche 
Wie im Stall, der Feuer fing, das Roß die Krippe 

Beißt und ſchlägt, ſo ſchlägt das Herz ihm an die Rippe 


An den „Bächen“ irrt er, irrt einher im ‚Rohre‘ 
Nirgends ihm zur Ruhe öffnen ſich die Thore; 
Ob er noch ſo weit ſich in die Ferne ſtehle 
Nirgends, nirgends Balſam für die wunde Seele 
Wie der Wolf im Rohre, des Verfolgers müde, 
Wirft erſchöpft er endlich nieder ſich im Riede; 
Dort auch flüſtert jeder Halm ihm zu die Kunde, 
Daß er j j 


ß er jetzt der Armſte auf dem Erdenrunde! 


Dort im Schilfe liegt er, auf das Moor geſtrecket 
Von des Himmels blauer Wölbung überdecket, 
Bis die Nacht auf dunklem Fittig niederſchwebet 
Und ihr 1 das ſchwarze, ſie umwebet 


Bald auch ſteigt auf buntem Schmetterlingsgefieder 
Süßer Schlaf mit holden Träumen zu ihm nieder; 
Doch mit Miklos Augen wagt er nicht zu koſen, 
Bis im fernen Oſten glüh'n des Morgens Roſen. 


Denn die Stiche fürchtet er von Rohr und Mücke, 
Fürchtet noch viel mehr des wilden Raubthiers Tücke, 
Fürchtet das Geräuſch der Häſcher in der Nähe, 
Doch am allermeiſten Toldi's Herzenswehe. 


Aber als der junge Tag ſich endlich regte, 
Ruhig ward die Mücke, das Geräuſch ſich legte, 
Sank er zu des Jünglings Häupten leiſe nieder, 
Deckte mit zwei Flügeln zu zwei Augenlider; 


Goß ihm Traumeshonig küſſend auf die Lippen, 
Den er von des Mohnes Blüte pflegt zu nippen, 
Süßen Zauberhonig, daß vom weißen Schaume 
Toldi's Mund erglänzte mitten in dem Traume. 
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chreckt den Schläfer aus dem Traum mit hartem Zwange, 


Doch der böſe Hunger gönnt es ihmenicht lange, 


Stachelt ihn und peitſcht ihn, hört nicht auf zu nagen, 
Zwingt ihn Moor und Wiesgrund auf und ab zu jagen; 


Nach des Sumpfgeflügels Neſtern rings zu ſpähen, 
Wo ſich Kibitz, Rohrhuhn, Schnepfe laſſen ſehen, 
Eier ſuchend ihre Lager zu durchwühlen, 

Um damit des Hungers heißen Brand zu kühlen. 


Als dem Eierſchmauſe Durſt und Hunger wichen, 
Ward von neuer Sorge flugs ſein Herz beſchlichen. 
Großer Gott! wohin nun zieh'n? und was beginnen? 
Keinen Ausweg findet er mit allem Sinnen. 


Ach, er zöge wol auch in die fernſten Gründe, 

Wenn ihm vor der Seele nicht die Mutter ſtünde, 

Die vor Gram und Kummer bald, ſehr bald verginge, 
Wenn ſie keine Kunde mehr von ihm empfinge. 
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Alſo quält er ſich drei Tage lang; am dritten 

Rauſcht es hinter ihm im Rohre, wie von Tritten. 

Ha, ein Wolf! ſo denkt er und bleibt ruhig ſtehen; 
Schlimm'res, als vom Bruder, kann ihm nicht geſchehen. 


Bencze war's, der alte, treue Knecht von drüben, 
Kam zu ſehen, wo ſein junger Herr geblieben, 
Fiel ihm um den Hals mit fröhlichem Geheule 
Und begann zu Miklos ſo nach einer Weile: 


„Gott zum Gruß, mein Püppchen! Gut, daß ich dich finde, 
Laufe dir drei Tage nach in alle Winde, 

Suche, wie man Nadeln ſucht, dich auf der Heide, 

Hoffte kaum, daß heute wir uns träfen Beide. 


Nun, wie geht's, mein Junge? Biſt du nicht verhungert? 
Fraß dich nicht das Raubthier, das im Rohre lungert? 
Da, nimm den Torniſter; laß es wohl dir ſchmecken, 
Braten, Wein und Weißbrod findeſt d'rin du ſtecken.“ 


Sprach's und wiſchte ſich die Thränen von der Backe, 
Erſt nur mit der Fauſt und dann auch mit der Jacke, 
Ließ auf's Knie ſich nieder, öffnete die Taſche, 

Zog das Brod heraus, den Braten und die Flaſche. 


Auch gedeckt ein Tiſchlein ward in aller Eile, 
Dazu der Torniſter lieh' die nöth'gen Theile; 
Brod und Wein und Braten winken zum Genuſſe, 


Auch zwei Apfel fehlen nicht zum Magenſchluſſe. 


Drauf zog er das Meſſer hurtig aus der Ficke, 

Bot dem jungen Herrn es dar mit frohem Blicke, 

Toldi wußte trefflich damit umzuſpringen, 

Brod und Fleiſch in mächt'gen Stücken zu verſchlingen. 


Welche Luſt für Bencze! Traun, der guten Seele 
War's, als ginge ſelbſt ihm alles durch die Kehle, 
Und der Mund bewegt ſich, als ob mit er kaute, 
Und das Auge troff, das froh auf Miklos ſchaute. 


LU ses 


Als nun der ſo ſatt iſt, daß er nichts mehr naſche, 
Macht ſich Bencze eilig an den Hals der Flaſche, 
Dreht ihn, daß er aufkreiſcht und die rothe Spende 
Sprudelte dem Alten luſtig auf die Hände. 


Mit dem Purpurſafte grüßt den Herrn er munter, 
Gießt dann ein paar Schlücke Ai rasch hinunter, 
Drauf, nachdem den Trunk der Jenem überlaſſen, 


A) 


Wiſcht er mit dem Hemde ſich den Mund, den naſſen 
, ! 


Bald in's Feuer bringt der Wein den guten Alten 
Herz und Zunge können ſich nicht länger halten; 
Hebt vom Altervater Miklos' an geſchwinde, 

Dem als Treiberjunge er gedient beim Rinde; 


Kommt auf Vater, Mutter dann im Redefluſſe, 
Und auf Bruder Georg und auf ſich zum Schluſſe, 
Und er ſpräche fort wol bis zum jüngſten Tage, 
Fiele nicht in's Wort ihm Miklos mit der Klage: 
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„Ach, welch bittern Kummer weckt mir dein Erzählen, 
Höre auf, ich bitte dich, mich ſo zu quälen! 
Sonſt, wenn wir beim Maiskorn am Kamine ſaßen, 
Hätt' ich's hundert Jahre mir gefallen laſſen. 


Gabſt du von des Vaters Heldenthaten Kunde, 
Schien die Mitternacht mir früh'ſte Abendſtunde, 
Und es war der Schlaf ſo völlig mir geſchwunden, 
Daß mich oft der Morgen wachend noch gefunden. 


Sonſt iſt nicht mehr heute; Jenes iſt vorüber; 

Jetzt ſind and're Zeiten und mein Stern blinkt trüber; 
Bin ein Mörder, landesflüchtig und verborgen; 

Ach, wer weiß, erglänzt mir noch ein ſchön'rer Morgen. 


Doch Gott wird, ich hoffe, mich nicht ſinken laſſen, 

Zu der Waiſen Vater will Vertraun ich faſſen; 

Daß wenn nichts, mein Blut doch mache gut den Schaden, 
Den der wackkre Bruder mir auf's Haupt geladen. 
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Nicht dazu beſtimmt ward ich im Mutterleibe, 

Daß im Sumpf mit Fröſchen ich mein Weſen treibe, 
Nicht zum Bauernknechte hat mich Gott erſchaffen, 
Der zu Dienſte ſei dem erſten, beſten Laffen. 


Jetzt noch bis zum Abend will ich hier verweilen; 
Wenn nach Haus die Leute von den Feldern eilen, 
Kehre ich den Rücken zu dem Land geſchwinde, 


Und verrathen werden ſchwerlich mich die Winde.“ 


Für den treuen Bencze war es gar zu quälend, 
Seinen Herrn zu ſehen, die Verbannung wählend, 
Lange ſchwieg er ſtill und ſchrieb im bitter'n Leide 
Kreuze mit dem Bundſchuh in den Sand der Heide. 


Endlich hob er an mit treuen Dieners Muthe, 
Miklos möge ja es halten ihm zu gute, 

Doch er könne es nur große Thorheit nennen, 
Mir nichts, dir nichts in das Elend ſo zu rennen. 


2 

„Sieh', mein Kleiner, laß dich doch von mir belehren, 
Georg wird in Bälde heim nach Buda kehren, 

Dann denkt des Geſcheh'nen keine Menſchenſeele, 

Wie ein kleiner König gibſt du uns Befehle. 


Wollteſt, könnteſt du dich trennen vom Geſinde, 
Das dir zugethan it, wie dem eig' nen Kinde? 
Und was würde Bimbó, Lombart dazu ſagen, 
Ochſen, wie man ſelten ſieht in unſer'n Tagen ? 


Wie? du könnteſt laſſen deine ſchönen Spiele? 
Säcke paarweis heben in der Herrenmühle? 

Und den ſchweren Mühlſtein auf die Schulter ſetzen, 
Zu des Müllerburſchen weidlichem Ergetzen? 


Nein, du darfſt, mein Junge, dich nicht von uns kehren, 
Ganz Nagyfalu würde fid vor Gram verzehren; 

Nein, du darfſt der Toldi altes Haus nicht meiden, 
Deine Mutter ſänke ſonſt in's Grab vor Leiden.“ 
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Alſo flehte Bencze, doch es war vergebens; 
Miklos gibt ihm Zeichen ernſten Widerſtrebens. 
Nur, als er erwähnt, wie ſich die Mutter quäle, 
Wälzt er einen ſchweren Stein ihm auf die Seele. 


Lange bleibt die Antwort Miklos ſchuldig, lange 
Starrt er auf das Rohr hin, ſtöhnt und ſeufzet bange, 
Starret auf das Rohr mit Seufzen und mit Stöhnen, 
Bis ſich von der Wimper ſtehlen heiße Thränen. 


Und er wiſcht, als gält' es auf der Stirn dem Schweiße, 
Von der Wimper ſich die Thräne weg, die heiße, 

An dem kleinen Finger rinnt herab ſie leiſe 

Und zu Bencze redet drauf er ſolcherweiſe: 


„Künde dies der Mutter, Bencze, der geliebten, 
Daß den Stern des Sohnes finſtre Wolken trübten, 
Wird von mir nichts ſehen, hören eine Weile, 

Als ob ich erlegen ſei des Todes Pfeile. 


. 


Doch es iſt mit nichten, iſt nur Schein und Grille, 
Gleichwie wenn ſich Einer birgt in tiefer Stille, 
Um hervorgetreten bald aus dem Verſtecke, 

Thaten zu vollbringen, drob die Welt erſchrecke. 


Dinge wird von mir man in das Ohr ihr raunen, 
Die ſogar den Säugling ſetzen in Erſtaunen, 

Stolz wird ſich der Mutter Herz dabei erheben, 

Gut, wenn es nicht bricht vor lauter Freudenbeben.“ 


Dies war Miklos' Auftrag. Bencze, der getreue, 
Nahm nun den Torniſter in die Hand aufs neue, 
Bratentuch und Flaſche zögernd drein zu ſtecken, 
Sammt dem Meſſer, das er blank gewetzt von Flecken; 


Lud ihn auf den Rücken, ſprach die Abſchiedsgrüße, 
Setzte in Bewegung ſeine beiden Füße, 

Ging und ſtand dann wieder, ſah recht oft zurücke, 
Bis das Rohr, das hohe, ihn entzog dem Blicke. 
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Fünfter Geſang. 


„Miklös irrt am Bache, irrt umher im Rohre.“ 


Ilosvai. 
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ding fein Purpurmantel noch am Himmelsthore, 
N Bis die Nacht einbrechend ihn von da verbannte, 


2 Und ein graues Zelt um Erd’ und Himmel ſpannte. 
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Dieſes war mit blanken Knöpfen reich verzieret, 
War mit Millionen Sternen ausſtaffiret, 

Oben an der Spitze, hell in ſanftem Glanze, 
Schimmerte der Mond gleich einem Silberkranze. 
Toldi. 4 


Miklos aber drang auf ungebahntem Wege 
Tiefer, immer tiefer in des Rohr's Gehege; 
Als ob er mit Stricken würde feſtgehalten, 

Zogen ihn zur Mutter innere Gewalten. 


Oft — was nützt es? — blickt er hinter ſich im Gehen, 
Dort war keine Seele weit und breit zu ſehen; 

Immer wieder blickt er hinter ſich, am Ende 

Lenkt zum Abſchied heimwärts er den Fuß behende. 


Als er ſo nach Hauſe eilt mit raſchem Schritte, 
Wankt der Boden plötzlich unter ſeinem Tritte; 
Auf ein Neſt von Wölfen iſt ſein Fuß geſtiegen, 
D'rin zwei ſchmucke Junge heulend vor ihm liegen. 


Miklos ſchmerzt es, daß er wehgethan dem Paare, 
Streichelt ſanft der argen Brut die Zottelhaare, 
Wie der Hirtenknabe junge Köter ſtreichelt, 

Die zu ſich vom Lager er herbeigeſchmeichelt. 


Aber ſolches Streicheln war ihm nicht zum Heile. 
Hinter ihm im Rohre rauſcht es und in Eile 

Stürzt auf ihn die Alte heulend ſich; ſie ringen. 
Welchem von den beiden wird der Sieg gelingen? 


Auf den Hinterfüßen ſteht fie und es langen 

Ihre Fänge koſend bis an Miklos Wangen, 

Und die blanken Zähne fletſcht ſie im Gebiſſe, 

Daß es blinkt wie Mondſchein durch die Wolkenriſſe. 


Toldi aber glückt es, raſch ſich umzuwenden, 

Schlag auf Schlag dem Thiere mit der Fauſt zu ſpenden, 
Daß aus Maul und Naſe Ströme Blutes quellen 

Und die wuthentflammten Augen glotzend ſchwellen. 


Auch die Zunge hängt, wie aus dem Mund geriſſen, 
Drin die eignen Zähne blutig ſich verbiſſen, 

Und die Lippen ſchäumen, wie bei tollen Hunden; 
Argeres Gezüchte ward noch nicht gefunden. 
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Miklos hat das Balgen ſchier zum Überdruſſe, 

Seine Zuflucht nimmt am Ende er zum Fuße, 

Um, gleichwie die Hörner braucht der Stier als Waffen, 
Schleudernd ſich den Unhold gar vom Leib zu ſchaffen. 


Weithin in die Brache fällt der Feind, der böſe, 
Knickt des Rohres Halme ringsum mit Getöſe, 

Und als ob er berſte bei dem ſchweren Falle, 

Kracht es und der Boden dröhnt mit lautem Schalle. 


Steckt der Satan drinnen? Traun, ſo will es ſcheinen. 
Seht, die Wölfin ſteht ſchon wieder auf den Beinen. 
Wie ſie grimmig heulet! wie ſie unverletzet 

Zum erneuten Kampfe wild die Zähne wetzet! 


Flugs des Miklos Schulter faßt fie mit den Klauen, 
Spannbreit gähnt ihr Rachen, grauſig anzuſchauen, 
Mit dem Hinterfuße preßt ſie ſeine Kniee; 

Schlage d'rein das Wetter! Fluch dem böſen Viehe! 
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Wäre das nur! Aber Tücke aller Tücken! 

Jetzt fällt auch der Wolf ihn wüthend an im Rücken. 
Miklos, was beginnſt du? Ach, du kannſt nicht ſiegen. 
Tauſend Leben müßten ſolchem Kampf erliegen. 


Keine Furcht! Das eben iſt dem Miklos eigen, 

Wenn Gefahr und Noth ſteigt, pflegt ſein Muth zu ſteigen. 
Sorget nicht; er hilft ſich wol in ſeiner Weiſe, 

Und mit nichten dienet Wölfen er zur Speiſe. 


Denn als ihm die Wölfin will den Garaus machen, 
Schnürt er ihr mit beiden Fäuſten zu den Rachen, 
Daß die Luft ihr ausgeht und des Jünglings Nacken 
Frei wird von den Klauen, die darinnen ſtacken. 


Aus der Höhle quillt das Aug' voll blut'ger Thränen, 
Schäumend hängt die Zunge nieder von den Zähnen, 
In der Kehle ſtecken bleibt der Lebensodem, 

Unbeweglich ſtarrt das Kinn; kein Hauch, kein Brodem. 


Toldi faßt die Beute, ſchlägt mit ihr im Schwunge 
Tüchtig auf den Wolf los, der ſich naht im Sprunge, 
Wild erhebt ſich dieſer; doch beim zweiten Streiche 
Schon verbeißt das Thier ſich in des Weibchens Weiche. 


Sicherlich, er würde nochmals ſich erheben, 
Käme Miklos klüglich nicht zuvor ihm eben: 
Mit des Weibchens Leibe ſchlägt er ſo ihn nieder, 
Daß in dieſem Leben er nicht aufſteht wieder. 


Als ſich von den Thieren Miklos fo befreite, 
Setzt er ſich ein wenig auszuruh'n zur Seite; 
Auch die junge Brut lag vor ihm ohne Leben, 
Toldi's Fußtritt hatte ihr den Reſt gegeben. 


Drüben lag die Wölfin und nächſt ihrem Leibe 

Der des Wolfs, beleuchtet von des Mondes Scheibe; 
Einer gold'nen Pfanne ähnlich, lugte dieſe 

Mit verzerrtem Antlitz nieder auf die Wieſe. 


Lange ſitzt in banger Sorge Miklos, lange; 
Zwar die todten Wölfe ſtimmen ihn nicht bange; 
Einem andern Wolfe gilt der Sorgen Bänge, 
Seinem guten Bruder, der ihn gern verſchlänge. 


Und warum denn will der Bruder ihn verſchlingen? 
Henker und nicht Bruder, bittern Tod ihm bringen? 
Wann in aller Welt hat Miklos ihn verletzet, 

Daß mit Recht die Zähne dieſer nach ihm wetzet? 


Ach, wenn man von Wölfen ſoll ein Beiſpiel nehmen, 
Hat ſich mehr der Bruder, als der Wolf zu ſchämen. 
Seine Jungen ſchützen will das Thier der Heide, 

Wer es nicht gereizt, dem thut es nichts zu Leide. 


Und wenn es der Hunger manchmal treibt zu morden, 
Hält es doch ſich friedlich, wenn es ſatt geworden; 
Dann auch nimmt den Zehnten es nur von den Rindern, 
Und mit nichten von der eig'nen Gattung Kindern. 
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Doch der Bruder, ach der Bruder! — Wer kann jagen, 
Was ihn fo gelüſten macht nach Miklos' Tagen? 

Daß ſein Durſt geſtillt nur wird in Bruders Blute, 
Oder bis er dieſen hat verdrängt vom Gute? 


Wie? wenn ihm, der alſo ſteht nach ſeinem Leben, 
Gleich den Wölfen würde jetzt ſein Lohn gegeben? 
Oder hält im Menſchen an der Odem länger? 
Gibt es keine letzte Nacht für ſolchen Dränger? 


. . . Toldi, halt! nicht weiter! Du führſt Mord im Schilde; 
Aus der Seele banne Racheluſt, die wilde. 

Wiſſe, des erſchlag'nen Bruders Blut, es ſchreiet 

Auf zu Gott, der Mörder ew'gem Tode weihet. 


Wiſſe, wenn du deiner Mutter Sohn erſchlügeſt, 
Daß du um dein ewig Heil dich ſelbſt betrügeſt; 
Zweifle nicht, Gott lebt noch, der die gute Sache 
Schützen wird; vertraue ihm allein die Rache. 


— Jetzt iſt ein Gedanke in ihm aufgeſtiegen, 
An die Stelle tritt er, wo die Wölfe liegen, 
Bürdet auf die Schulter ſich die Laſt paarweiſe 
Und tritt an die nächtlich grauenvolle Reife. 


Haſtig, eilig geht es durch des Rohres Mitte, 

Eine breite Straße furchen ſeine Tritte, 

Schlotternd bis zur Ferſe hängt die Laſt, die grauſe, 
Rückwärts blickt er nicht, bis vor der Mutter Hauſe. 
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Sechſter Geſang. 


„Toldi's Mutter hegt um Miklös bange Sorgen.” 


Ilosvai. 
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old verklärt der Mond im D orf des Thurmes Spitze, 
Oase 5 Hell erglänzt der Plan mit Toldi's Herrenſitze, 

. > Hinten winkt der Garten an des Hauſes Rande, 
5 Größer faſt als mancher Wald im Niederlande. 
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In den Garten öffnet fich die Thür zur Rechten, 
Dort ſchläft Toldi's Wittwe einſam in den Nächten; 
An dem Fenſter duften Trauerrosmarine; 

Lauſchend ſteht davor der Sohn mit ernſter Miene. 


Pen I. 


Seine beiden Wölfe hat er ohne Schaden 

In des Gartens feuchten Raſen abgeladen; 

Schleicht dann gleich dem Diebe ſachte auf den Zehen, 
Um die Mutter durch das Schlüſſelloch zu ſehen. 


Lauſcht und ſpäht vergebens; nichts zu ſeh'n, zu hören. 
Kaum der Wurm im Holze wagt die Ruh' zu ſtören. 
Soll er klopfen, oder nicht? Es fehlt am Muthe, 

Und der Finger bebt, der auf der Klinke ruhte. 


Ei, wie iſt doch ſolche Furcht in ihn gekommen? 
Hätte ſonſt mit Drachen ſelbſt es aufgenommen. 
Ach, er fürchtet, wenn er ein Getöſe mache, 
Ob erſchreckt die Mutter nicht darob erwache. 


Das auch, wenn er klopfte, möchte ſich begeben, 
Thür und Fenſter öffnet ſie ihm nicht vor Beben, 
Bricht wol aus in lautes Angſtgeſchrei und Klagen, 
Eins dem Andern könnte dann kein Wörtlein ſagen. 
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Drum lädt er die Wölfe nochmals auf, zur andern 
Seite des Gebäudes mit der Laſt zu wandern. 

Alles, was nur athmet, ſchläft dort draußen, drinnen, 
Selbſt die Hunde mit den ſonſt ſo wachen Sinnen. 


Offen ſteht die Pforte, Georg ſchläft im Zimmer, 
Weiße Linnen legt auf ihn des Mondes Schimmer, 
Drunten in des Hauſes nieder'm Vorgemache 
Schlafen Georgs Wächter, halten ſo die Wache. 


Alle ſchlafen. Miklos faßt ſich auf der Stelle, 
Legt die beiden Wölfe nieder an der Schwelle, 
Langet nach der Wächter Lanzen mit den Händen, 
Die er angelehnet findet an den Wänden; 


Spießt damit der Wächter Kleider an die Erde, 

Daß ſie auf nicht können, wenn's: auf! heißen werde, 
Steigt dann in das Zimmer. Georg, Gott befohlen! 
That er's noch nicht, wird dich jetzt der Teufel holen. 
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Still am Mückengarne lauſchet Miklos oben, 

Wie vom Odem wird des Bruders Bruſt gehoben; 

Mit der Fauſt ein Griff.. .. und hätt' er tauſend Seelen, 
Wäre ſtill der Mann, es könnte gar nicht fehlen. 


Miklos ſpricht: „Ich könnte freilich ſtill dich machen, 
Wär'ſt auch werth, zu fahren in der Hölle Rachen; 
Aber diesmal will ich dich vor mir bewahren, 

Daß ich hier geweſen, ſollſt du nur erfahren.“ 


Spricht's und nimmt die beiden Wölfe fein manierlich, 
Lehnt fie an der alten Bettſtatt Ecke zierlich“ 

Und gibt ihnen Lehren: „Stehe, Pärchen, ſtehe 
Wache, denn dein Bruder ſchläft hier in der Nähe.“ 


»Der Überſetzer hat ſich erlaubt, an dieſer Stelle in einem 
bedeutſamen Zuge von dem Original abzuweichen, ja über daſſelbe 
hinauszugehen. Der ungariſche Dichter läßt feinen Helden die beiden 
Wölfe an dem Bette, in welchem Georg ſchläft, niederlegen und ſie 
mit Worten, der Ammenſprache entlehnt (tente, tente), gleichſam 
einſchläfern. Dagegen glaubt der Überſetzer den poetiſchen Reiz der 
Situation nicht verringert, ſondern eher vermehrt zu haben, wenn 


Dann in's Nebenzimmer — eine Thür ſchließt beide — 
Tritt er, wo die Mutter ſitzt im Trauerkleide, 

Mit verſchränkten Armen auf dem Tiſche liegend, 

Und das Haupt, das Sorgenſchwere, darauf wiegend. 


Ach, vergebens nahet ihr der ſüße Schlummer, 
Jeden Zugang wehret ihm des Herzens Kummer, 
Sie zu feſſeln iſt er nur durch Liſt im Stande, 
In des böſen Fiebers täuſchendem Gewande. 


Wie ein Schauer fährt er ihr in alle Glieder, 

Fährt vom Kopf zur Zehe ſchüttelnd auf und nieder, 
Macht ſie erſt erſtarren, macht ſie dann erglühen, 
Sie in Schlaf zu bringen koſtet ſolche Mühen. 


er Toldi die beiden todten Thiere gleichſam zur Wache an die Bett— 
ſtatt anlehnen läßt, damit durch fie der Dienſt verrichtet werde, den 
die ſchlafenden Wächter verſäumen. Wer da weiß, wie in der alten 
(griechiſchen) Götter- und Heldenſage jeder ſpätere Dichter die Dar— 
ſtellungen der früheren durch Zuſätze oder Hinweglaſſungen ergänzt 
und oft in weſentlichen Stücken verändert hat, wird obigen „kühnen 
Griff“ etwa entſchuldigen. 


Toldi. 5 
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Doch nicht lange ſoll ſie ſüßen Schlummers pflegen, 
Miklos klopft und weckt ſie auf mit leiſen Schlägen; 
Als ſie ihn erſchaute, war ſie ſehr beſtürzet, 

Doch die Furcht hat Miklos Wort ihr flugs verkürzet. 


„Süße, theure Mutter, wollt mir ja nicht zagen, 
Eurem Hauſe bringt mein Kommen keine Plagen, 
Ob ich ſchon ein Nachtgeiſt wandle, keine Nöthen; 
Wenn am Tag ich käme, würden ſie mich tödten.“ 


Als die Frau dies hörte, war die Furcht verbannet, 
Hält mit beiden Armen ihren Sohn umſpannet; 

Klein nur iſt ein Pfennig, doch auf Miklos Wangen 
Nichts noch Kleiner's, das nicht ihren Kuß empfangen. 


„Seh' ich doch dich wieder! durfte kaum es hoffen, 
Wäre bald verzweifelt, ſah mein Grab ſchon offen; 
Doch, mein Gott, ich rede gar zu laute Worte; 
Dein Herr Bruder ſchläft hier an der Nebenpforte.“ 
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Dies die Mutter. Mehres wagt fie nicht zu ſprechen; 
Wäre Hortobagy' dies hier mit feinen Flächen, 
Dann auch würde nur das Herz der Mutter ſchlagen 
Und ein Kuß, ein langer, ſtummer Alles ſagen. 


Miklos fühlt in ſeinem Arm die Mutter beben; 
Ach, ſie ſänke, wenn er ſie nicht hielte eben; 

Auch in ſeinem Herzen gehen hoch die Wogen, 
Doch hat er ein Weilchen, bis er ſpricht, verzogen. 


Stellt ſich kalt; doch iſt es nicht am rechten Orte, 
Als ob man ihm Nadeln in die Wimpern bohrte, 
Oder tückiſch Lauch und ſcharfen Rettig riebe, 

Fühlt ein Prickeln er und derlei Reiz und Triebe. 


Die berühmte Heide (Pußta) einige Stunden vor De— 
breczin, ſonſt der Tummelplatz der Roßdiebe und Strolche (sze- 
geny legény). 
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Bis von Thränen ihm die Augen überfließen, 
Auf der Mutter Antlitz reichlich ſich ergießen, 
Und gleichwie zwei Bächlein von des Berges Kette, 
Rinnen Beider Zähren nun in einem Bette. 


Doch ermannt ſich Miklos, wiſcht die Augen trocken 
An des Mutterhauptes greiſen Silberlocken, 

Faßt ein Herz und richtet ſich empor gerade, 

Daß er nicht erſticke in dem Thränenbade. 


Und er ſpricht zur Mutter drauf mit feſtem Sinne: 
„Haltet, theure Mutter, mit dem Küſſen inne. 
Bald iſt um die Stunde, die ich hier verweile, 
Nur zum Abſchiednehmen kam ich her in Eile. 


Ach, ich darf nicht wünſchen, daß ich hier verbleibe, 
Georgs halber; halte Gott mir ihn vom Leibe! 
Könnte noch erſchlagen ihn in böſer Stunde. . . 

Gott bewahre !.... welch ein Wort in meinem Munde! 
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Nur ſoviel: nicht mögt ihr, theure Mutter, zagen, 
Bannet aus der Seele Furcht und alle Klagen; 
Wenn ich jetzt auch gehe, kehre doch ich wieder, 
Gott, ich hoffe, ſtreckt mich nicht bis dahin nieder. 


Denn die Kraft, die ich in meinen Armen fühle, 

Paßt nicht für die Tenne oder für die Mühle; 
Wohlbekannt find mir des Vaters Heldenthaten, 

Und ich ſollte meinem Stamm zur Schmach gerathen? 


Stracks will ich nach Buda in des Königs Dienſte, 
Zeigen dort von Keinem noch gezeigte Künſte, 
Künſte, die dem Bruder keine Schande bringen, 
Mag vor Neid das Herz ihm auch darob zerſpringen. 


Drum, geliebte Mutter, einen Wunſch, nur einen: 

Fort mit Weh und Jammer! fort mit Furcht und Weinen! 
Wer nicht todt, weswegen wird um den getrauert, 

Da der Tod für Todte ſelbſt nicht ewig dauert?“ 
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So zur Mutter ſpräche er noch eine Weile, 
Brächen nicht die Hunde aus in ein Geheule; 
Als er dies vernommen, hat er flugs geſchloſſen, 
Daß er mit den Wölfen einen Bock geſchoſſen. 


Das Geheul der Hunde iſt daher gekommen, : 

Weil er hat die Wölfe in das Haus genommen; 

Jene mit Gebelle wecken das Geſinde, 

D'rum zum Schluß der Rede kommt er jetzt geſchwinde: 


„Bleiben darf ich nicht mehr, daß mir nicht begegne 
Unwillkomm'nes; darum, Gott im Himmel ſegne 

Euch, geliebte Mutter, ſegne Euch hienieden, 

Dies mein Wunſch, und droben einſt mit ew'gem Frieden!“ 


„Segne Gott !.. . .“ jo tönt es aus der Mutter Munde, 
Wen? — das hält zurück ſie tief im Seelengrunde, 
Weil ſie weiß, daß Jener, der die Herzen prüfe, 

Auch die ſtillſten Wünſche kennt in ihrer Tiefe. 


Als der Sohn von ihrer Bruſt fich losgewunden, 
Wer beſchreibt die Qualen, die ſie hat empfunden? 
Ach, des Geiſtes Kette droht in ihren Ringen 
Nicht ſich ſanft zu löſen, ſondern jäh zu ſpringen. 


Mittlerweile heulten, winſelten die Hunde, 
Machten bellend, kläffend um das Haus die Runde, 
Bis die Diener täppiſch ſich vom Schlaf erhoben, 
Georg auch erwachte bei dem wüſten Toben. 


„Höllenſpuck! Was ſoll das?“ ſcholl es durcheinander, 
Als man ſah die Wölfe Wache ſteh'n ſelbander; 
„Miklos und kein And'rer! das find feine Streiche! 
Auf! daß der gottloſe Bube nicht entweiche!“ 


Wie die Weſpen raſen bei des Neſt's Verheerung, 
So geräth das ganze Haus in wilde Gährung. 
Vor der weiten Hausflur woget ein Gedränge, 
Fußvolk und Beritt'ne kreuzen ſich in Menge. 


Doch wohin? weiß Keiner von dem ganzen Haufen, 
Rechts und links, ſo ſieht man Narren gleich ſie laufen, 
Daß zuletzt ſie Georg ſchilt wie Donnerwetter; 

Er voran, die Menge nach mit Mord und Zeter. 


Hört die Wittib drinnen, wie die Hörner gellen, 

Wie die Roſſe wiehern, wie die Rüden bellen? 

Hört den Lärm der Jagd ſie: Fangt ihn! fangt ihn! Leute! 
Weiß fie, daß auf Mikles man gehetzt die Meute? 


Nein, ſie hört, ſie weiß nichts. Als der Sohn verſchwunden, 
Wankten ihre Kniee und ſie ward gefunden 

Tief in Ohnmacht liegend auf des Bettes Kiſſen; 

Doch wie lang ſie da lag, mag der Himmel wiſſen. 


ALSO: Tor 


Siebenter Geſang. 


„Ach, der Wittib Klage geht ihm febr zu Herzen; 
Sprach, er wollte rächen ihre bittern Schmerzen.“ 
Ilosvai. 
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15,52, „Gott im Himmel wird fein treuer Anwalt werden! 
„Seht, wie er an Toldi Miklos dies erfüllte, 


Als in dichte Wolken er den Mond verhüllte. 


= 


Finſterniß, wie weiland in Agypten, gräulich, 
Herrſchte; Blitz und Donner wütheten abſcheulich. — 
Gottes Zorn erſchlug des Georg Leibhaiduken, 

Todt blieb er zur Stelle, ohne nur zu zucken. 


Toldi Georg ging es ernſtlich zu Gemüthe, 

Daß des Himmels Feuer um das Haupt ihm ſprühte; 
Mit dem Hifthorn rief er den zerſtreuten Hunden, 
Auch die Leute hatten bald ſich eingefunden. 


Denn es war der helle Morgen nicht mehr ferne, 
Und bei naſſer Haut iſt man zu Hauſe gerne; 
Eines nur verdrießt ihn über alle Maßen, 

Daß ſich, was er dachte, nicht ausführen laſſen. 


Miklos drang in jener Nacht hinaus in's Weite, 

Lag mit Regenguß „ mit Blitz und Sturm im Streite, 
Aber als das Frühroth weg das Dunkel küßte, 

Fand er ſich allein auf öder, leerer Wüſte. 


Wer iſt als Begleiter dort mit ihm gezogen? 
Niemand, als die Sonne hoch am Himmelsbogen. 
Über ſeinem Haupte ſtieg ſie auf und nieder, 

Ließ in kalter, feuchter Nacht ihn einſam wieder. 


Dreimal that fie alfo. Da nach dreien Tagen 
Sieht er hohe Berge aus der Kimmung * ragen; 
Miklos ſtaunt; die Kimmung hat er oft geſehen, 
Aber niemals Berge, die ſo leuchtend ſtehen. 


Und ob auch ermüdet, eilt er rüſtig weiter, 

Abends glänzt ihm Buda's Schloß entgegen heiter; 
Ehe noch die Sonne ganz herabgeſtiegen, 

Sieht er den berühmten Rakos“ vor ſich liegen. 


Nächſt dem Rakosfelde dehnet Peſth ſich offen, 
Mit der Nacht zugleich iſt dort er eingetroffen, 
Neben einem Friedhof trafen ſie ſich Beide, 
Wo ein friſcher Hügel zeugt von friſchem Leide. 


Fata Morgana. 


Die Heide öſtlich vor Peſth, auf welcher in alter Zeit die 
Landtage abgehalten wurden. 
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Wen der friſche Hügel birgt, um deſſen willen 

Macht ſich Miklos erſt nicht ſonderliche Grillen; 

Doch — mein Gott! — liegt nicht im Trauerkleide, flehend, 
Vor zwei Kreuzen ſeine Mutter, faſt vergehend? 


Nein, nicht ſeine Mutter, aber ihres Gleichen, 
Eine Frau in Thränen, Steine zu erweichen. 

Kann es fein, daß Miklos ungerührt erſcheine, 
Da ſein Herz im Buſen weicher iſt, als Steine. 


Flugs, gerührten Herzens, trat er hin und fragte: 
Wem die Thränen gälten und warum ſie klagte? 

Und die Schmerzenswittwe (denn das war ſie) weinte, 
Gab zur Antwort auf ſein Wort, das wohlgemeinte: 


„Frage mich, o Fremdling, nicht, warum ich ſtöhne. 
Heut' begrub ich meine beiden tapfern Söhne; 

Auf der Donauinſel ſchlug ſie todt ein Böhme. 

— Daß ihn Gott dereinſt nicht aus der Hölle nehme!“ 
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Dies war Alles, was der Frager ihr entlockte; 
Banges Stöhnen machte, daß die Zunge ſtockte. 
Vor den beiden Kreuzen ſank die Arme wieder 
Achzend, händeringend auf die Kniee nieder. 


Weinte, ſtöhnte lange. Miklos harrt beklommen, 
Ob ihr Schmerz zu keinem Ende würde kommen. 
Aber erſt nach guter Weile will's ihm ſcheinen, 
Etwas leiſer töne ihr ſo lautes Weinen. 


Nun beginnt er alſo: „Was die Frau betroffen, 

Iſt mir nicht verſtändlich, ich geſteh' es offen. 

Zwei erſchlag'ne Söhne? Wer hat ſie erſchlagen? 

Und man fordert Blut für Blut nicht? muß ich fragen.“ 


Als die Frau dies hörte, ſtand ſie gleich der Kerze 
Aufrecht da, gebietend ihrem wilden Schmerze. 
Bleich und abgehärmet waren ihre Wangen, 
Doch von Rache ſprach der Augen Glutverlangen. 
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„Blut für Blut, ſo ſagſt du? Ach, wer mag ſich finden, 
Der mein Weh ermeſſe in der Seele Gründen? 

Kahl iſt es hier drinnen, wie des Herbſtes Fluren, 
Wenn ſie mit der Sichel in die Ahren fuhren.“ 


Toldi aber ſagte: „Nun genug der Zähren! 

Wol nicht mehr in's Leben werden dieſe kehren; 
Aber nicht zu Gnaden ſoll mich Gott aufnehmen, 
Wenn ich ſie nicht räche an dem ſchnöden Böhmen. 


Doch nun muß ich bitten (nicht aus Neugier iſt es), 
Sagt genau den Hergang mir des blut'gen Zwiſtes. 

Eine Wittibmutter hab' ich auch, die trauert; 

Grund genug, daß ihr mich, Frau, von Herzen dauert.“ 


Durch ſein Wort ermuthigt, hob ſie unter Klagen, 
Was und wie's geſchehen, an, ihm vorzutragen: 
„Auf der Donauinſel hauſt ein böhm'ſcher Streiter, 
Leider iſt das Glück zu ſehr nur ſein Begleiter. 
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Bläht ſich auf gewaltig, ſchleudert freches Höhnen 
Dreiſt in's Angeſicht den edlen Ungarſöhnen. 
Mancher Held bekämpfte ihn auf Tod und Leben, 
Wittwen ach, und Waiſen hat's genug gegeben. 


Geſtern ſtellten dieſe ſich ihm ohne Zittern. 

Wo im Lande gibt es ſolchen Schmuck von Rittern? 
Wo auf Erden Kinder, welche dieſen gleichen? 

Und nun liegen Beide hier im Grab als Leichen. 


Alle lähmt Entſetzen. Heut' iſt nicht zu finden, 
Der es wagte mit dem Böhmen anzubinden. 
Morgen wird er wieder auf der Inſel ſtehen, 
Um mit läſterlichen Flüchen Gott zu ſchmähen.“ 


Miklos, der begriffen nun den Grund der Klagen, 
Mochte, was er dächte, nicht der Wittwe ſagen, 
Grüßte, machte ſtracks ſich auf, nach Peſth zu gehen, 
Großes ſinnend, das da ſollte bald geſchehen. 

Toldi. 6 
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Straßen auf und Straßen ab lief er nicht träge, 
Als ob er genau ſchon kennte Weg und Stege, 
Auf's Gerathewohl, ſich ſelbſt zum Schabernacke, 
Ohne Brod im Munde, ohne Geld im Sacke. 


— ar 


Achter Geſang. 


ne éz Der König 
Meint, es wäre ſchade Miklbs dort zu laſſen.“ 


Ilosvai. 
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(€ oldi Georg aber dachte bei ſich klüglich — 
eKKlüglichſcheintdasrechte Wortnicht, beſſertrüglich— 
Alſo trüglich dachte, ſann und ſpann der Schlechte, 

? Wie er feines Bruders Erbtheil an ſich brächte. 


Raſch flog er nach Buda, noch vor Miklos, daß er 
Ihm bei König Ludwig trübte recht das Waſſer; 
Flog, als er vom Pferde ſtieg, hinan die Veſte 
Und empfahl den armen Jungen dort auf's Beſte: 


„Mein erlauchter König, ach, ich möchte weinen, 

Daß ich muß mit ſchlimmer Botſchaft hier erſcheinen. 
Schier zu Eis erſtarrt das Blut, wenn ich d'ran denke, 
Bruder bleibt doch Bruder, wie er auch uns kränke.“ 


Stockt und thut, als ob er ſich zu faſſen ſuche, 
Schluchzt und reibt die Augen wund ſich mit dem Tuche, 
Blutig roth gerieben ſind ſie von dem Linnen, 

Aber keine Thräne ſieht der König drinnen. 


Und es fährt der König raſch durch ſein Gewimmer: 
„Daß du einen Bruder hätteſt, hört' ich nimmer; 
Sprich, warum an meinen Hof du ihn nicht brachteſt, 
Und mit ihm bis heute nicht bekannt mich machteſt?“ 


Georg gab zur Antwort: „Ach, mein Herr und König, 
Ehre aufzuheben war dabei gar wenig; 

Denn“ — er ſpricht und ſeufzet — „Schade, Jammerſchade, 
Nimmermehr verdient er meines Königs Gnade. 
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Miklos, als er eben ſtand im zehnten Jahre, 
Sah mit mir verwaiſt ſich an des Vaters Bahre; 
Mich zum Vater ſollte er von nun an haben, 
Daß ein tapf'rer Ritter würde aus dem Knaben. 


Doch ein roher Tölpel, ohne Zucht und Sitte, 
Blieb daheim er hocken in der Bauern Mitte; 
Zwar an Leibesſtärke ſucht er ſeines Gleichen: 
Doch was hilft's? er braucht ſie nur zu loſen Streichen.“ 


Drauf der gute König: „Schade, traun, du fehlteſt, 
Daß du mir bis heute nichts von ihm erzählteſt. 
Große Leibesſtärke, ſagſt du, wohnt ihm inne, 

Und der Krieg, er wäre nicht nach ſeinem Sinne? 


Aber aufgeſchoben iſt nicht aufgehoben; 

Bitte, laß ihn kommen, daß wir ihn erproben. 
Meine Schule bildet ihn zum wackern Streiter, 
Und wo nicht, ſo wird er ein gemeiner Reiter.“ 


„Tauſend Dank, mein König, für fo große Güte! 
Daß ſich Miklos ihrer werth zu fein bemühte! 
Doch zu ſpät iſt Alles, bald wird man ihn fangen, 
Denn er hat aus Bosheit einen Mord begangen. 


Ach, daß meine Lippe ſprechen muß die Klage! 

Er erſchlug mir einen Diener dieſer Tage. ...“ 
Sprach es, auf ein ſteinern Heil'genbild ſich neigend; 
Alles ſah der König ernſt und düſter ſchweigend. 


Was des Königs Miene düſter machte, ſagte 
Er ſo wenig, als ihn Georg d'rum befragte. 
Lange ſchwiegen Beide, bis der König endlich 
Sich, das Schweigen brechend, hören ließ verſtändlich: 


„Gnade wird ihm doch wohl noch in einer Weiſe; 
Sorge, daß auf's Eh'ſte er nach Buda reiſe: 

Auf der Donauinſel kämpft ein böhm'ſcher Degen, 
Mancher tapfre Ritter iſt ihm ſchon erlegen. 
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Laß den Bruder kommen und mit dieſem kriegen; 
Mag er ihn beſiegen oder ihm erliegen. 

Siegt er, hat er meine Gnade ſich verdienet, 
Fällt er, ſo iſt ſeine Schuld im Tod geſühnet.“ 


So der König; aber wenig Freude machte 

Dies dem guten Bruder und er ſtöhnte ſachte: 
„Ach, warum muß dies ſo ſpät geſprochen werden! 
Miklos floh und irret heimatlos auf Erden. 


Niemand weiß zu ſagen, wo er hingekommen, 

Denn er hat vom Hauſe Abſchied nicht genommen; 
Ohne Sang und Klang, ſo ging er, den wir miſſen. 
Lebt er oder ſtarb er? mag der Himmel wiſſen.“ 


Alſo ſeufzte Georg aus gepreßter Kehle, 
Aber voll Betruges war die falſche Seele; 
Was er barg im Herzen, zeigte ſeine Rede, 
Als darin er alſo fortfuhr wenig blöde: 
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„Mit ihm iſt's vorüber nach Geſetz und Rechten, 
Und daß mein ſein Erbe, iſt nicht anzufechten; 
Flugs mit beſtem Rechte könnt' ich's an mich bringen, 
Wenn ich ſo verfahren wollt' in derlei Dingen. 


Aber das iſt meine Art nicht. Niemand ſage, 

Daß ich nach des Bruders Gut Verlangen trage; 
Niemand: ſeht, vom Hauſe hat er ihn vertrieben, 
Und ſich zugeeignet, was zurück geblieben. 


Gott ſoll mich bewahren, daß ich's alſo nähme, 
Und in das Gerede böſer Leute käme! 

Und wer ſteht denn gut mir, daß er nicht im Stillen 
Komme und mich tödte um des Gutes willen. 


Nein, es ſoll nicht heißen, daß ich darnach buhle; 
Nieder ſei gelegt es, Herr, vor deinem Stuhle, 
Wen du deſſen würdig halten wirſt von Allen, 
Dem mag es als Schenkung zu, o König, fallen.“ 


Sprach's und ſchloß mit tiefer, höfiſcher Verbeugung, 
Doch der König merkte ſeines Herzens Neigung, 

Die geheimen Wünſche ſah er offen liegen, 

Welche Toldi Georg weislich ihm verſchwiegen. 


Was er wünſchte, war ein königliches Schreiben, 
Um damit vom Gute Miklos zu vertreiben, 
Wenn dereinſt noch dieſer Gnade finden ſollte 
Und ſein väterliches Erbe haben wollte. 


Froſtig lächelte der König auf dem Throne, 

Und nach Georgs Worten ſprach er wie zum Hohne: 
„Wohl, des Bruders Erbe laſſ' ich mir gefallen, 

Es iſt dein, du biſt der Würdigſte von Allen. 


Doch mit dem Bedinge ſei es dir gegeben, 

Daß du mir den Böhmen morgen bringſt um's Leben. 
Steckſt ſein Haupt du morgen auf des Schloſſes Zinnen, 
Sollſt mein königliches Siegel du gewinnen.“ 
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Gleich geſott'nen Krebſen, roth bis an die Ohren 
Ward Georg, die Faſſung hatt' er ganz verloren; 
Die geſchnitzten Bilder tanzten vor ihm trunken, 
Wenig fehlte, daß in Ohnmacht er geſunken. 


Drauf durchrieſelt Fieber ihm die Glieder bange, 
Froſt und Hitze wechſeln; es erbleicht die Wange, 
Nicht ſo viel des Blutes blieb in ihr zurücke, 

Als auf einmal ſaugen möchte eine Mücke. 


Endlich fand er wieder Worte, gab dem König 
Dieſes zum Beſcheide, ernſt und unterthänig: 
„Noch einmal, des Bruders Gut ich nicht begehre; 
Ich entſage, daß es nicht mein Herz beſchwere.“ 


Und dem hohen König ſeinen Gruß entbietend, 
Eilt er heim und fährt ſich in die Haare wüthend, 
Schlägt ſich mit den Fäuſten raſend vor die Stirne, 
Daß die Diener fragen: „Iſt er krank im Hirne?“ 


Neunter Gefang. 


„Als der Stier ſich bäumte, ward das Seil zerriſſen. . 


Ein Stück Leber gab man Miklbs zu genießen.“ 
Ilosvai. 
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- BE verfilbert Peſth und feine Straßen, 
Jeder Schornſteinblinkt im Silberlicht, imblaſſen, 


O 


Sahle Schindeldächer liegen auf den Mauern, 


ie darunter völlig ſich zuſammenkauern. 


Wohnt man hier am Boden? möchte Mancher fragen, 
Weil ſo hoch die Dächer in den Himmel ragen. 

Heute thürmt man Mauern auf von Stock zu Stocke; 
Damals ſchien's, daß ein Dach auf dem andern hocke. 


Lange ſchweifte Miklos unſtät hin und wieder, 
Ließ ſich dann auf eine Bank ermüdet nieder; 
Schmucke Leute kamen, gingen: Herren, Frauen, 
Miklos ſchaute, bis es ihn verdroß zu ſchauen. 


„Voller Sorge ſenkte er das Haupt, das ſchwere; 
Ach, kein einzig Geldſtück in des Beutels Leere!“ 
Speiſe ſeit vier Tagen waren ihm geweſen 
Pilze, die am Wege er ſich aufgeleſen. 


Plötzlich hebt ſich Lärmen und Geheul im Troſſe. — 

He, was gibt es? — Feuer? Waſſer? Sturm im Schloſſe? — 
Nein; nicht Feuer, Waſſer oder Feindesnähe 

Gibt es; andres Unheil naht und dräut; man ſehe! 


Ein gewaltig wilder Stier, des Metzgers Beile 
Knapp entronnen ſtürmet durch die enge Zeile, 
Brüllt im Blute watend, das dem Ohr entfloſſen, 
Reichlich längs der Schulter ſich herab ergoſſen. 


Seht, die Fleiſcherburſche, je mit einem Seile 

In der Hand, entfliehen rechts und links in Eile, 
Bis ſie für ſich ſelbſt nicht ſichern Schutz gefunden, 
Rufen ſie nicht einmal Packan! zu den Hunden. 


Ein halb Dutzend Köter, große, ſtarke Thiere 

Vor der Fleiſchbank, dieſe hetzt man nach dem Stiere. 
Ha! ſie fahren los, ſind nicht vom trägen Stamme, 
Beißen ſich dem Stiere feſt in Ohr und Wamme. 


Als die Bullenbeißer ihm das Ohr zerriſſen 
Und den Schmerz er ſpürte von den blut'gen Biſſen, 
Brüllt er laut und ſchleudert hin ſie nach der Länge, 
Beutelt von den Ohren ab die Ohrgehänge. 


Und die Hunde fielen nicht gerade ſachte 

An der Häuſer Ecken nieder, daß es krachte, 

Mancher einen Fetzen Ohres in den Zähnen, 

Dran er grimmig nagte unter wildem Stöhnen. 
Toldi. 7 
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„Fangt ihn! fangt ihn!“ ſchreit die Metzgerſchaar einſtimmig, 
Doch im Kreiſe wendet ſich der Stier um grimmig; 

Naht ſich ihm ein Köter, weiß er ihn zu kriegen, 

Läßt ihn an den Hörnern in die Lüfte fliegen. — 


Einen hat er in des Nachbars Hof geſchmiſſen, 
Mit dem Horn dem andern das Gedärm zerriſſen; 
Doch die Fleiſcherknechte, Helden mit dem Munde, 
Hetzen auf ihn raſtlos — die verreckten Hunde. 
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Gleich dem Sturme raſ't der Stier nach jeder Seite, 
Achtet nicht des Weges Länge oder Breite, 

Wen er trifft, um dieſen, ach, iſt es geſchehen; 
Jeder ſucht gewiſſem Tode zu entgehen. 


Angſtvoll in Verzweiflung hört man Weiber ſchreien; 
Auf! ihm nach! ſo tönt es in der Männer Reihen. 
Doch ihm nachzuſetzen wagt im Ernſt nicht Einer; 
Lieber in ein Bohrloch kröche flugs hinein er. 
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Aber Toldi flieht nicht. Nein, mit feſtem Tritte 
Harret er des Bullen in der Straßenmitte. 

„Burſche, was beginnſt du? Biſt du toll? Da, ſiehe, 
Schnurgerade kommt auf dich der Stier; entfliehe!“ 


Miklos ſah es deutlich, mußte wol es ſehen, 

Dachte bei ſich: „ſchreit nur zu!“ und ließ es gehen, 
Ließ das Wort vorübergleiten an den Ohren; 

Doch jetzt gilt es, Miklos; ſonſt biſt du verloren. 


Als der Bulle Miklos vor ſich ſieht, da brüllt er 

Laut vor Wuth, die Straße ganz mit Staub erfüllt er 
Mit den Hörnern wirft den Grund er auf im Rennen, 
Wie man mit der Worfel fegt die Spreu der Tennen. 


Schießt daher und bäumt ſich mächtig in die Höhe, 
Streckt vor ſich die Hörner aus zum Stoß: „o wehe 
Nun iſt er verloren, wehe!“ ſolchermaßen 

Scholl's von jedem Fenſter auf den Peſther Straßen. 
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Meint ihr? Ei, mit nichten! — Miklos, mit dem Fuße 
Stampfend, ſchreit entſetzlich an den Stier zum Gruße; 
Stutzig wird der Bulle, fährt im Nu zurücke, 

Toldi packt am Horne ihn im Augenblicke. 


Schleppt ihn hin zur Fleiſchbank, feſt am Horne zerrend, 
Ruft herbei die Knechte — ferne ſteh'n ſie plärrend — 
Kommen auch gerufen erſt nach einer Weile, 

Bringen manche Halfter mit und ſtarke Seile. 


An den ſtärkſten Balken wird der Stier gebunden, 

Horn und Fuß mit Stricken wenig ſanft umwunden, 
Und das Volk, des Gaffens müde ſchier, verlor ſich, 
In der Metzge legt der Metzger Schaar aufs Ohr ſich. 


Miklos aber ſetzt ſich ſtill in eine Ecke, 

Daß er dort zum Schlummer aus die Glieder ſtrecke; 
Einen Pfeiler wählt er ſich zum harten Pfühle, 
Decke war der Mondſtral ihm, der nächtlich kühle. 


Doch die Metzgerknechte wehren es dem Gaſte, 
Wollen nicht, daß hier er in der Metzge raſte, 
Werfen ein Stück Leber vor ihm zum Verzehren, 
Und er möge dann ſich „ſeiner Wege ſcheren.“ 


„Alſo dies für hundertmal gewagtes Leben, 

Daß man ein Almoſen will dem Retter geben — “ 
Denkt er, wirft die Leber zornig hin zur Erde, 
Daß ſie von den Hunden dort verſchlungen werde. 


Geht dann auf die Gaſſe. Mancher, Manche ſagte: 
„Der iſt's, der am Horn den Stier zu packen wagte.“ 
Manche ſteh'n am Fenſter, And're vor den Thüren, 
Doch es ſchien, daß Alle ſcheu zurücke führen. 


Zugezogen ward das Fenſter mit Geräuſche, 

In der Thür, vernimmt man, daß der Schlüſſel kreiſche 
Dann iſt Alles ruhig — herzlos kalte Ruhe —; 
Miklos frägt: wo ihm ſich auf ein Obdach thue? 
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Ach, was fährt ihm Alles jetzt durch die Gedanken! 
Seiner Mutter Bildniß ſieht er vor ſich ſchwanken, 
Als zum Abſchiednehmen er zu ihr gegangen, 

Und an ihrem Halſe Kuß auf Kuß empfangen. 


Damals auch, wie heute, lag die Nacht in Stille, 
Damals auch, wie heute, heitre Mondesfülle, 
Damals auch von Allen war er ausgeſtoßen, 
Keine Thür zur Nachtruh' fand er aufgeſchloſſen. 


Bald vom Bild der Mutter fliegt im wachen Traume 
Er zu dem der Wittfrau in des Friedhofs Raume, 
Wie ſie ringt die Hände, netzt das Kreuz mit Thränen 
Über den vom Böhmen todtgeſchlag'nen Söhnen. 


Sein Gelübde drückt ihn und er ſeufzt in Sorgen: 
Ach, wie ſoll ich kämpfen mit dem Böhmen morgen, 
Da mir Waffen fehlen, Harniſch, Schild und Lanze? 
Stellt ſich mir der Böhme wol zum blut'gen Tanze? 
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Ach, gewiß, er folgt nicht meinem Ruf zum Streite, 
Lacht mich aus und ſieht mich an nur von der Seite; 
Selbſt in ſeine Nähe läßt man mich nicht kommen; 
„Fort, du Lump!“ ſo ſpottet, wer mich wahrgenommen. 


Als er Solches dachte, wurde Miklos bange, 
Langſam ſchritt er vorwärts, ſeufzte tief und lange, 
Blieb zuweilen ſtehen, warf den Blick zur Erde, 
Als ob, was er ſuchte, dort er finden werde. 


Plötzlich blickt er aufwärts mit verklärten Mienen, 

Geht ſo raſch, daß mehr wie Laufen es geſchienen; 
Grade nach dem Friedhof ſchlägt er ein die Straße, 
Wo er jüngſt die Wittfrau fand, die kummerblaſſe. 


Ohne Mühe läßt ſich, was er wollte, ſagen: 

Schwert und Schild der Beiden, die dort ruh'n erſchlagen. 
Dieſes meine Rüſtung! denkt er mit Entzücken. 

Ach, auch dieſe Freude ſoll ihn nicht beglücken. 
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Auf und nieder ſchreitet er des Friedhofs Auen, 
Doch nicht eine Seele iſt allda zu ſchauen. 

Wer mag, wo die Wittwe wohne, ihm bedeuten? 
Budapeſth gibt Obdach vielen tauſend Leuten. 


Deutlich ſah er ein das Eitle ſeines Strebens, 
Sah, daß ein Gelübde er gethan vergebens; 
Wie am Spielzeug Kinder haben ihre Weide, 
Alſo treibt der Zufall Spiel mit ſeinem Eide. 


Und weil ihm kein Obdach die Lebend'gen gaben, 
Sucht er's, wo die kalten Todten ſind begraben, 
Zwiſchen Hügeln, feucht vom Thaue, den die kühle 
Nacht und nicht der Erbe weint im Schmerzgefühle. 


Auf zum Himmel blickt er, zu der Sterne Bahnen, 
Die ihn an fein unſtät Wanderleben mahnen; 

Ach, dem Vogel ähnlich, der zum Flug ſich hebet, 
Scheint es, daß die Hoffnung ſeiner Bruſt entſchwebet. 


Zehnter Geſang. 


„Toldi Georgs Mutter bat den treuen Diener, 

Sollte Miklös jemals bittre Noth erleiden, 

Möge er das Brod ihm geben anzuſchneiden.“ 
Ilosvai. 


Men die reizendſte von allen Gauklerinnen, 


Hoffnung, nicht bethören kann bei wachen Sinnen, 
Dem auf S Auge ſtreut fie zauberiſchen Schlummer, 
| Daß er ihm verſcheuche allen böſen Kummer. 


Toldi träumt: der Böhme liegt vor ihm bezwungen, 
Und er hat vom König Gnade ſich errungen, 
Hell in ſeinen Händen blinkt das Schwert der Ehre, 
Heller in der Mutter Aug' die Freudenzähre. 


Horch, es ſchallet Hufſchlag. Eilig flieh'n die Träume, 
Toldi ſpäht im Mondlicht durch des Friedhofs Räume, 
Brauchte nicht zu ſpähen weit umher im Lande, 

Denn es ritt ein Reiter knapp am Friedhofsrande. 
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Und wer war der Reiter? Kaum den Blicken traute 
Miklos, als den alten Bencze er erſchaute. 


„He, wohin? Biſt du es, Bencze, alter Knabe? 
Gott ſei Dank, daß ich dich endlich wieder habe!“ 


Doch der Alte ſagte gern, bei meiner Ehre! 

Daß er Der und Jener, nur nicht Bencze wäre. 
Aber Miklos reißt ihn raſch vom Pferd herunter, 
Küßt ihm jedes Stäubchen weg vom Antlitz munter. 


Bencze kann von allem dieſen nichts verſtehen, 
Ein Geſpenſt des Grabes meint er ſtets zu ſehen; 
Miklos muß den alten Diener lang belehren, 

Bis er eingeſehen, wie die Dinge wären. 


Endlich hat er Alles eingeſehen klärlich, 

Und bis an des Todes Tag vergißt er ſchwerlich, 

Wie er ob der großen Freude war erſchrocken, 
Daß zu Berge ſtanden ihm des Hauptes Locken; 
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Wie er trauen mochte kaum dem Augenſcheine, 

Und ſich ſelbſt betaſtet zweifelnd Arm und Beine, 

Und wie dann die beiden alten Augen troffen, 

Gleich dem Regen, wenn des Himmels Schleußen offen. 


Lang ergehen Beide ſich in Luſt und Klagen, 
Miklos ſagt ihm Alles, was ſich zugetragen, 
Aber nicht in einem Zuge fließt die Sprache, 
Jedes zehnte Wort iſt: was die Mutter mache? 


„Sprich, wie geht's der Guten? Iſt nicht krank die Arme? 
Bangt ſie nach dem Sohne nicht in ſchwerem Harme? 

Und der And're, ſchwelgt er noch bei Zechgelagen? 

Ach, gewiß, die arme Mutter mag er plagen?“ 


Aber Bencze tröſtet ihn mit dem Beſcheide: 
Georg thäte ſeiner Mutter nichts zu Leide; 

Habe fie verlaſſen gleich am andern Tage, 

Auch nicht ſei gebrochen ihr das Herz vor Klage.“ 
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Ihren Miklos ſähe fie nur allzugerne, 

Und wenn man ihn fände auch in weit'ſter Ferne, 
Würde ſie gewißlich zu dem Kinde eilen, 

Wenn es auch zu reiſen gälte fünfzig Meilen. 


„Mich auch hat nur deshalb ſie, mein Schatz, bewogen, 
Daß ich dich zu ſuchen, dir bin nachgezogen; 

Sorglich weilen möchte ich in deiner Nähe, 

Als ein Knecht, der treu auf dein Bedürfniß ſähe; 


Wo du gehſt und ſteheſt, immer dir zur Seite, 

In Gefahren dir ein ſchützendes Geleite“. ... 
Dieſes ſagte Bencze und viel and're Dinge; 

Doch wer iſt, der Alles, wie ſich's ziemt, beſinge? 


Man beſchloß die Nacht zu bleiben, wo man wäre. 
Bencze geht an's Füttern ſeiner braven Mähre, 
Futter, aber Brod auch hat er mitgenommen, 
Solche Fracht war Bencze gar nicht unwillkommen. 


vun 


In den weiten Schnappſack bis zum Ellenbogen 
Fährt der Alte hurtig und herausgezogen 

Wird ein Pack, dazu er ſpricht in ſolcher Weiſe: 
„Da, mein Sohn, ich bringe Brod dir von der Reiſe. 


Dies ſchickt dir die Mutter, hieß es wohl verpacken, 
Weil ſie's ſelbſt geknetet, ſelbſt es auch gebacken, 
Und ſie trug mir auf mit vielen ernſten Bitten, 
Daß ich es dir brächte ganz, unaufgeſchnitten.“ 


Gibt es ihm, dazu ein Meſſer. Voller Freuden 

Macht ſich Miklos drüber, es entzwei zu ſchneiden, 

Aber ſtatt daß flink es auseinander ginge, 

Bricht das Meſſer und doch war nicht ſchwach die Klinge. 


Bencze brummte: Hole dich die Peſt! ich meine, 

In dem kalten Winde ward das Brod zum Steine. 
Nahm die beiden Stücke, ſah ſie an und wiegte 

Leis das Haupt: Wenn das ſich nur zuſammenfügte! 


Aber unſerm guten Miklos ift, ſo lange 

Brod in ſeiner Hand, vor Hungerstod nicht bange; 
Raſch bricht er's entzwei, macht nicht viel Federleſen — 
Kling! was fiel? Ein Eiſen, das darin geweſen. 


Bencze bückt darnach ſich, Miklos es zu weiſen — 
Eine Büchſe war es, kein gewöhnlich Eiſen — 
Macht ſie auf, zu ſehen, was ſich berge drinnen, 
Ach, da kommt der gute Alte faſt von Sinnen. 


Funkelnde Ducaten, nicht vielleicht zwei, dreie, 

Nein, er ſieht auf einmal eine ganze Reihe, 

Seit er lebt, (er darf ſich nicht mehr Jüngling nennen,) 
Sah er nicht ſo viele, das muß er bekennen. 


Nun und Miklos? freut er ſich wol an dem Schatze? 
Ei, wer bin ich, daß ich gar ſo albern ſchwatze! 
Seht, er jauchzt, er jubelt, macht gewalt'ge Sprünge, 
Sagt ſich ſelber: morgen gibt es and're Dinge! 
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Morgen kauft man Waffen, putzt heraus ſich munter, 
Und dem Böhmentölpel muß der Kopf herunter! 
Dieſes und viel and'res rühmliches Beginnen 

Füllt mit holden Träumen aus ſein ganzes Sinnen. 


Als ſich ſatt gejubelt nun die guten Seelen, 

Setzt man auf ein Grab ſich, um das Geld zu zählen; 
Toldi aus der Büchſe zog hervor die Stücke, 

Bencze hielt die Hand hin mit vergnügtem Blicke. 


Sprach: „Du magſt ein Jucken, alte Haut, wol fpüren, * 
Gleiches wirſt du alle Tage nicht berühren; 

Doch indeß ich ſchwatze, zählen falſch wir. Schade!“ — 
„Nicht doch; es geht rund aus, hundert ſind es grade. 


* Das Jucken der Hand gilt dem Volke als ein Zeichen, daß 
man Geld bekommen werde. 


Anmerk. des Verfaſſers. 


Toldi. 8 
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Jetzt, o Bencze, höre eine Offenbarung: 

Hier ſind neun und neunzig, nimm ſie in Verwahrung, 
Aber was zu hundert fehlt, gehört der Schenke, 

Wird vertrunken, was ich ſtracks zu thun gedenke.“ 


Endlos widerſpräche Bencze, wenn die leere 
Sattelflaſche nicht ſo troſtlos trocken wäre; 
Außen feucht vom Thaue, der herabgeſunken, 
Finge ſie im Innern ohne Mühe Funken. 


Weithin brauchen ſie den Schritt auch nicht zu lenken, 
In der Nähe lag die Krone aller Schenken, 

Schmutzig und voll Unflat über alle Maßen, 

Daß nach Hortobagy fie würde trefflich paſſen. 


Draußen ſteht ein trockner Brunn, an deſſen Ende 
Bencze ſein geſattelt Thier anband behende; 

Toldi trotz des Dunkels dringt in's Inn're muthig, 
Stößt am Tragebalken ſich die Stirne blutig. 
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„Holla, Wirth, wo biſt du? — Daß dich! Kommſt du nicht her? 
Schläfſt du oder fuhrſt du ſchon zur Hölle? — Licht her!“ — 
„„Gleich! — (Wer lärmt da wieder gleich dem Bullenkalbe?) 
Hier iſt Licht. — Der Wein kommt. — Seitel oder Halbe?“ 


„Ei was Seitel, Halbe! — Keinen Schluck dem Manne 
Meiner Gattung, oder eine volle Kanne!“ — 

Staunen faßt den Schenkwirth, als er dies vernommen, 
Denkt: nun iſt der rechte Säufer erſt gekommen. 


Den Torniſter brachte Bencze unterdeſſen; 

Ei, wie that ſich Miklos gütlich mit dem Eſſen! 
Was die Zähne faſſen, läßt ſich kaum verſchlingen, 
Gleiches würden ſchwerlich Drei zu Stande bringen. 


Aber als der Wein kam, ſtreift er in die Höhe 

Gar das Hemd, als ob es an ein Ringen gehe, 

Leert die halbe Kanne, die fünf Pinten füllen; 

Bencze ſchreit: „es ſchadet! halt! um Gotteswillen!“ 
g* 
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„Schadet oder nicht, das ſoll mich wenig ſcheren, 
Und du haſt dich vollends nicht daran zu kehren. 
Freut man ſich, iſt einem der Verſtand beſchwerlich; 
Fort damit; da bade dir die Gurgel ehrlich!“ 


Und er reicht die Kanne hin dem guten Alten; 
Bencze's Hand, ſie zittert, kann den Krug nicht halten. 
Viel zu trinken wagt er nicht, nur immer ſachte, 
Heimlich alle Schlücke zählend, die er machte. 


Als am vordern Tiſche dies ſich zugetragen, 

Hört man hinterm Ofen laut den Cymbal ſchlagen, 
Dort im Winkel lag ein alter Cymbalſchläger, 

Als er Gäſte hörte, ward er reg' und reger. 


Toldi nimmt die Kanne, tritt in Zimmers Mitte, 
Luſtig hallt es wider von des Tänzers Tritte, 

Trinkt und tanzt; das Zimmer geht beinah' in Trümmer; 
„Langſam, Herr, es ſchadet!“ — murmelt Bencze immer. 
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„Schadet oder nicht; das ſoll mich wenig ſcheren,“ 
Und er ſchwenkt die Kanne, um ſie ganz zu leeren. 
„Mag dein Roß ſich grämen, oder and're Leute, 
Hundert Jahre war ich nicht ſo froh, wie heute. 


Wirth, mir eine Kanne; hier ein Maas dem Alten, 
Seine Hände zittern, können das nicht halten.“ 
Willig thut der Schenkwirth Alles nach Befehle. 
Bencze gießt ſein Määslein langſam durch die Kehle. 


„He, Juchhe! die Sorge ſoll in's Grab verſinken! 

Unſer Wirth iſt ſchläfrig, doch ſein Wein zu trinken. — 
Cymbal, jauf ; ich gieße ſonſt es auf den Kopf dir!“ — 
„„Herr, ich friere, gießt es lieber in den Kropf mir!““ — 


„Gaſtwirth, he, zum eignen biſt du eingeladen! 

Thu', als ob du ſöffeſt!“ — „„Herr, wird es nicht ſchaden?““ — 
„Wenn ihr es nicht weiter habt gebracht im Saufen, 

Gut, ſo mag, was übrig bleibt, die Erde taufen.“ — 


Und er gießt des Weines Reit flugs auf die Erde, 
Bencze wiegt das Haupt mit tadelnder Geberde. 
Aber Toldi tanzt und ſpringt ſo unverdroſſen, 
Bis er an die Decke noch einmal geſtoßen. 


Auf der Gaſſe kann man ſeinen Jubel hören, 

Doch im Trunk und Tanze läßt er ſich nicht ſtören; 
Maas dagegen hält der alte Spießgeſelle, 

Langſam nur verſieget ihm des Weines Quelle. 


Plötzlich ſchweigt der Tadler und verſtummt die Lehre, 
Auf die Bank hernieder ſinkt das Haupt, das ſchwere, 
Es beginnt der Ofen ſich vor ihm zu drehen, 
Um den guten Bencze war es jetzt geſchehen. 


Toldi macht dem Jubel auch zuletzt ein Ende, 

An dem Tiſche legt er ſich auf beide Hände; 

Mit geſchwoll'nen Adern, mit erhitzter Lunge, 
So liegt da, ſo ſchläft er ein, der wack're Junge. 
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Elſter Geſang. 


„Einer muß ſein Leben hier von uns verhauchen, 
Und es wird der Todte keinen Kahn mehr brauchen.“ 


Ilosvai. 


6 Nuß 
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Durch zerbroch'ne Scheiben ſchielt herein ie ſchräge; 
Nur den Cymbalſchläger ſieht fie drinnen träge 

Auf der Bank ſich wälzen, draußen nur den Alten 
Um ſein Roß, den Rigo, vielgeſchäftig walten. 
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Dann auf Peſth und Buda läßt ſie Blicke fallen, 
Sieht der breiten Donau Wogen ſchäumend wallen, 
Roth im Morgenſtrale glüh'n der Donau Wogen, 
Auf den Wogen kommt ein dunkler Kahn geflogen. 


Toldi und kein And'rer rudert in dem Kahne, 
Schlägt das Waſſer herzhaft, daß er Weg ſich bahne, 
Glänzend ſieht vom Ruder man die Tropfen fallen, 
Daß es ſcheint, es regne Roſen und Korallen. 


Toldi ſchifft behende durch des Stromes Breite, 
Kettet ſeinen Nachen feſt auf Buda's Seite; 
Ausgeſtiegen hebt er rüſtig an zu wandern, 
Daß er finde, was ihm noth vor allem andern: 


Gold'ne Wehr und Kleider für ſich ſelbſt — dagegen 
Ein Geſchirr, ein neues, Rigs anzulegen, 

Rigs, feinem Gaule, welchen Bencze brachte, 

Weil daheim er Toldi viele Freude machte. 


Was er brauchte, kauft er: einen Schild, gewaltig, 
Einen Dolmany, den der Schneider mannigfaltig 
Ausgenäht mit Schnüren und mit gold'nen Treſſen, 
Panzer, Helm und Kolben werden nicht vergeſſen; 


Auch nicht Speer und Lanze, Waffen, gar verſchieden, 
Wie die beſten Schmiede ſie in Buda ſchmieden, 
Riemenzeug in Gold und Silber ſtrahlend reichlich, 
Kurz, ein Wort für hundert: alles unvergleichlich. 


Heimgekehrt zur Schenke zieht er an ſich prächtig, 

In der Fauſt den Kolben ſchwingt der Junge mächtig, 
Selbſt die Sonne, die jetzt leuchtend aufgegangen, 
Läßt den Blick an ſeinem Staat bewundernd hangen. 


Rigo war deßgleichen nicht, wie geſtern Abend, 
Grau vor Staub, in dem er hergekommen trabend, 
Sondern gleich dem Käfer glänzend ſchwarz am Felle, 
Daß von ihm der Sonne Stral abglitt, der helle. 
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Und als ſie den Rappen erſt geſchirrt, gezäumet, 
Ei, wie er da funkelt, wie er ſtolz ſich bäumet! 
Als ſein Herr, der Toldi, munter ihn beſtiegen, 
Wie begann er da zu tanzen und zu fliegen! 


Miklos rief ein einzig: Hopp! und gleich dem Winde, 
Wenn er frei wird, trug das Roß ihn fort geſchwinde. 
Bencze ſah mit Thränen ihnen nach und klagte, 

Daß ſein Herr nicht einmal Lebewohl! ihm ſagte. 


Doch was hat in Buda jetzt ſich zugetragen? 
Höret zu, ich will euch alles haarklein ſagen: 
Aufgeſpannt, im blauen, ſeidenen Gewande 
Prangt das Zelt des Königs an der Donau Strande. 


Fauſtgroß, wo nicht größer, hängen von der Decke 
Schwere, gold'ne Troddeln rings an jeder Ecke, 
Viele and're Zelte ſteh'n gedrängt zur Seite, 

Das des Königs ſchimmert ſtolz hinaus in's Weite. 


Sammt'ne, goldgeſtickte Stühle, deren Kiffen 
Nichts an ſanftgeſchwellter Weiche laſſen miſſen, 
Sieht man in dem Zelte ſchön geordnet ſtehen, 
Schöneres, als dieſes, kann man nicht mehr ſehen. 


Stattlich prangt der alte Thron in ihrem Kranze, 
Edelſteine ſchmücken ihn von ſelt'nem Glanze, 
Und die gold'nen Griffe an den Füßen haben 
Tief ſich in den ſammt'nen Teppich eingegraben. 


Längs der Schranke, die man um das Lager ſpannte, 
Und die jeden Bauer ſtreng von da verbannte, 
Drängt ein großer Haufe ſich, zum Theil in Waffen, 
Der die leeren Zelte fajt verſchlingt mit Gaffen. 


Bis zum Donauufer zieht auf beiden Seiten 

Sich herab die Schranke. Auf dem Raum, dem breiten, 
Ließe ſich ein Viehmarkt halten, in der Mitte, 

Wenn man anders Vieh an ſolchem Orte litte. 


— 126 — 


Eine große Fahne weht am Donauſtrande, 

Dran ein Kahn gebunden liegt mit ſtarkem Bande, 
Gleichfalls weht ein Banner hoch an Peſth's Geſtade, 
Und ein Nachen plätſchert in der Wellen Bade. 


Breitem Heerweg gleicht der Strom, die Menſchenmenge, 
Rechts und links, dem Zaun dran; mitten nach der Länge 
Liegt die Mörderinſel, die ſeit ſieben Tagen 

Igelgleich das Blut ſaugt Derer, die erſchlagen. 


Seht, es naht der Böhme ſtolz von Buda's Schloſſe, 
Innerhalb der Schranken tanzt er auf dem Roſſe, 
Flucht und ſchmäht den Ungar mit gottloſem Munde, 
Daß mit ihm zu kämpfen Keiner wagt zur Stunde. 


Aber horch, am Peſther Ufer welches Toben, 
Welcher Freudenſturm hat drüben ſich erhoben! 
Einen unbekannten Reiter ſieht man reiten, 

Raſch zum Banner ſtürzt er und begehrt zu ſtreiten. 
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Das Viſir am Helme iſt herabgeſunken, 

Eine weiße Feder ſieht man oben prunken. 

Toldi gibt die Feder — denn er war der Reiter, — 
Der herbeigeeilten Schaar der Königsſtreiter. 


Mit der Feder rudern ſie, nach Amt und Sitte, 

Zu dem Böhmen drüben in des Lagers Mitte; 
Seine rothe Feder tauſcht er mit der weißen; 

Auf zum blut'gen Kampfe! ſoll das Zeichen heißen. 


Mittlerweile fliegt der Herold nach dem Schloſſe, 
Und es kommt der König mit der Herren Troſſe. 
Beide Kämpfer ſtoßen ab mit gleicher Schnelle, 
Um zugleich zu landen an des Kampfes Stelle. 


Raſch, als kaum die Füße auf dem Boden ruhten, 
Stieß zurück fein Fahrzeug Miklos in die Fluten; 
Auf dem Waſſer glitt es, ſchnell, wie Sommers Blitze 
Und zerſtieß am Peſther Ufer ſich die Spitze. 


„Sage,“ frägt der Böhme, „was ſoll es bedeuten, 
Daß den Kahn du ließeſt in die Donau gleiten?“ 
Miklos gab zur Antwort: „Ei, ich ſollte meinen, 
Ritter, daß genügend ſei ein Kahn für Einen. 


Einer muß ſein Leben hier von uns verhauchen 

Und es wird der Todte keinen Kahn mehr brauchen.“ 
Sprach's, die Hände faltend und mit heißem Flehen, 
Blickt er, Gott anrufend, zu des Himmels Höhen. 


Weiter ſpricht er: „Reichen wir die Hand uns Beide, 
Du thatſt mir, ich that dir nimmer was zu Leide. 
Zürnſt du ſchon, es nahet deiner Stunden letzte; 
Wer vergibt nicht ſterbend dem, der ihn verletzte?“ 


Seinen Eiſenhandſchuh ſtreckt im Augenblicke 
Hin der Böhme, daß er Miklos' Hand zerdrücke; 
Aber Miklos hat es zeitig wahrgenommen 

Und iſt ſolcher Freundſchaft raſch zuvorgekommen. 


=: ME = 


Alle feine Stärke ſammelt Toldi plötzlich, 

Preßt die Fauſt des Böhmen, was er kann, entſetzlich, 
Krachend muß der Handſchuh ſich dem Druck bequemen, 
Daß ein jeder Finger quillt hervor dem Böhmen. 


Und gleichwie im Lenze, wenn das Wetter linde, 

Von den Häuſern triefend ſchmilzt das Eis geſchwinde: 
Troff das Blut aus jedes Fingers Spitze offen. 
Toldi's Stärke macht den Böhmen ſehr betroffen. 


Drauf ergreift ihn Toldi wacker mit den Händen, 
Weiß ihn ſo zu ſchütteln, hin und her zu wenden, 
Daß an ſeinem Leibe krachen alle Glieder, 

Endlich fällt der Böhme flehend vor ihm nieder: 


„Bitte, guter Junge, laß, o laß mich leben, 
Alle meine Schätze will ich gern dir geben, 
Von zwölf Rittersleuten ſollſt das Gut du haben, 


Und mich ſelbſt und alle meine Edelknaben.“ 
Toldi. 9 
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Toldi's Herz erweichte ſich am Fleh'n des Böhmen. 
„Sei es,“ ſprach er, „deine Schätze will ich nehmen; 
Doch nicht mir, der Mutter jener beiden Todten, 

Die du haſt erſchlagen, ſeien ſie geboten. 


Jetzt, als ein Almoſen, nimm von mir dein Leben, 
Aber das Verſprechen mußt du eidlich geben, 

Daß, ob deine Heimat auch im Meer verſänke, 
Sich dein Fuß in unſer Land hinfort nicht lenke.“ 


Alles in des Herzens Angſt gelobt der Recke, 

Drauf zum Kahne friedlich wandeln ſie die Strecke, 

Als der Böhme plötzlich, meuchleriſch im Rücken, 
Miene macht auf Toldi's Haupt das Schwert zu zücken. 


Doch zum Glück hat Toldi es im Waſſerſpiegel 

Noch bemerkt und fällt dem Böhmen in die Zügel. 
Dieſer fällt zur Erde, fleht: „Erbarmen! Gnade!“ — 
„„Bitte Gott! Ich weiſe dir zu ihm die Pfade.“ 


— 131 — 


Mit dem Schwert, das Toldi raſch ihm abgenommen, 
Hat der falſche Böhme jetzt den Reſt bekommen. 

Flugs das Haupt vom Rumpfe fliegt und grauſig röthet 
Sich das Schwert im Blut des Herrn, den es getödtet. 


Auf das Schwert ſteckt Toldi nun das Haupt des Böhmen, 
Jubel läßt auf beiden Ufern ſich vernehmen, 

Beifallſturm und lauter Lärm, die Banner wehen; 

Luſtig widerhallt's von Buda's Bergeshöhen. 
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Zwülſter Gefang. 


„Sich zur Wache wählt der König ihn im Schloſſe, 
Und er läßt ihm reichen Löhnung für zwölf Roſſe.“ 
Ilosvai. 
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Und auf feine Kniee diefer war geſunken, 
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N Freute ſich der König drüber ſolchermaßen, 
7 Daß ihm in den Augen helle Thränen ſaßen. 


Zu den Herren ſpricht er jetzt auf beiden Seiten: 
„Morgen wird der Böhme, dünkt mich, nicht mehr ſtreiten; 
Traun, er hat gefunden, der ihn kann belehren, 

Ob man ſoll den Ungar ſchmähen oder ehren. 
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Doch, wer iſt der Kämpe? Toldi, kannſt du melden, 
Oder ſonſt ein And'rer, Kunde von dem Helden? 
Kein bewährter Ritter iſt in meinem Lande, 

Den ich nicht von Namen kennte oder Stande. 


Aber ſolche Stärke, wie bei dieſem Recken, 

Mocht' in Menſchengliedern nimmer ich entdecken. 
Iſt's vielleicht ein Fremder? Traurig, wenn es wäre, 
Daß ein Fremder kämpfen muß für Ungarns Ehre. 


Ungar oder Deutſcher, gleichviel, große Schande 
Hat er abgewendet, traun! von unſerm Lande; 
D'rum ſoll er empfangen reichen Lohnes Gaben, 
Toldi Miklos Gut, des Mörders, ſoll er haben.“ 


Georg ſcheint bei dieſem Worte ganz verſtöret, 
Scheu blickt er im Kreiſe, ob es ſonſt wer höret, 
Und es gab ein Ziſchen bei den Herrenleuten, 
Die ſich, daß er eines Mörders Bruder, freuten. 


= ME ne 


Aber als den Böhmen Miklos gar zerhauen 

Und ein Stück von dieſem ließ am Schwerte ſchauen, 
Hat der hohe König alſogleich befohlen, 

Daß ein Dutzend Ritter Miklos ſollten holen. 


Dieſe fuhren aus, den Kahn mit Wimpeln zierend, 
Brachten zu dem König Toldi triumphirend; 

Es gebot der König: „Auf des Helmes Gitter! 
Nenne deinen Namen, zeig' dein Antlitz, Ritter!“ 


Miklos aber, vor dem hohen König kniet er 

Und beginnt: „Mein hoher König und Gebieter! 
Ach, ich bin kein Ritter, ſondern landesflüchtig, 
Wie? warum? das weiß nur Gott im Himmel richtig. 


Weiß es ſelbſt nicht, wie ich dazu kam, zu morden, 
Und warum der Bruder mir ein Dränger worden. 
Her bin ich gekommen, mein Vergeh'n zu künden, 
Gnade oder Strafe, Herr, bei dir zu finden.“ 
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Alſo vor dem König ſpricht er ohne Beben, 
Säumt auch nicht des Helmes Gitter aufzuheben. 
Scheu zugleich und muthig waren ſeine Mienen, 
Drin getheilt der Kummer und die Freude ſchienen. 


Wohl gefiel dem König ſolche Jugendblüte 
Und er richtet Fragen an ihn voller Güte: 
„Biſt du nicht der Sohn von Toldi Lörincz, ſage?“ 
Mit dem Haupte nickte Toldi zu der Frage. 


Drauf zu der Begleiter dichtgeſchaarter Reihe 

Wendet ſich der König und beginnt mit Weihe: 
„Herrn und edle Ritter, hört die ernſte Kunde, 
Die ich euch verkünde jetzt mit meinem Munde: 


Seht hier Toldi Georgs Bruder, den der ſchlaue 
Fuchs verdrängen möchte gern aus ſeinem Baue, 
Dem er Schlingen legte, daß er ihn verderbe, 
Und zuletzt betröge um ſein Gut und Erbe. 


Über ſolchen Ränken hab' ich ihn betroffen, 
Und in's Antlitz ſage ich es jetzt ihm offen, 
Daß er ihn, die Waiſe, unter Bauern ſteckte, 
Weil er Helden⸗Stärke früh bei ihm entdeckte; 


Weil er ſolche Gabe neidiſch ihm mißgönnte, 
Fürchtend, daß ſie ſeinen Ruhm verdunkeln könnte; 
Doch er weiß am beſten, was ihn hat bewogen, 
Daß er ſtandesmäßig Miklos nicht erzogen. 


Lang gereizt, erbittert, hat in dieſen Tagen 
Miklos einen Diener zornig ihm erſchlagen, 
Doch bekennen Zeugen, daß man Miklos hetzte 
Und gleich einem Wilde auf der Jagd verletzte. 


Iſt's nicht alſo, Georg? Ja, ſo iſt's! Wo bliebe 
Denn der König, wüßt' er nicht, was Jeder triebe? 
Iſt es recht, den Bruder alſo zu verrathen, 

Der von ſelbſt es brachte zu ſo hohen Thaten?“ — 
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Als der jugendliche König nun geendet, 

Hat man ſeiner Weisheit reiches Lob geſpendet; 
Aber Toldi Georg ſenkt das Haupt in Sorgen, 
Gern im Schooß der Erde hätt' er ſich verborgen. 


Und es ſieht der König drauf mit holden Blicken 
Miklo's an und ſtreichet leiſe feinen Rücken: 
„Ritter,“ ſpricht er, „auf! der ſchlechteſte der Brüder 
Hinterging dich, aber nie geſchieht es wieder. 


Gnade will ich geben dir hier auf der Erde; 
Bitte Gott, daß Gleiches dir im Himmel werde. 
Freue deines Erbes dich in ſüßem Frieden, 
Einem beſſer'n Eigner ward es nie beſchieden. 


Und damit du ſicher ſeiſt vor Nachbars Tücken, 
Schenkt dir Georg ſeinen Theil von freien Stücken. 
Nicht ſo, Georg? Deine Liebe zu bezeigen, 

Willſt du, daß dein Erbe ſei hinfort ſein eigen?“ 


Georg ſieht den König an mit trüben Mienen, 
Nein! zu ſagen, wäre räthlich nicht erſchienen, 
Denn des Königs Auge blitzt und auf der Stirne 
Zeigen finſtre Wolken, daß er ernſtlich zürne. 


„Wohl, Georg, bei dieſem hat es ſein Verbleiben, 
Heute ſollſt du Miklos noch den Schenkbrief ſchreiben, 
Und weil offenkundig nun ſind deine Tücken: 

Fort! und laß an meinem Hof dich nicht mehr blicken.“ 


Miklos ſpricht: „Erhab'ner König, ich begehre 
Nimmer, daß des Bruders Erbgut mein's vermehre. 
Geizt er darnach, ſoll er auch das meine haben, 
Möge ſeines Herzens Gier ſich daran laben. 


Eins nur wolle deine Hoheit mir verleihen, 

Mich der Schaar gemeiner Reiter einzureihen; 

Gott iſt gut und gut iſt auch mein Schwert, die Beiden 
Laſſen, dafür ſteh' ich, mich nicht Mangel leiden.“ 
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Drauf der König: „Ei, was wären das für Sachen! 
Zum gemeinen Reiter ſollte man dich machen? 

Nicht doch; mir zur Wache bleibſt du hier im Schloſſe, 
Und beziehſt von heute Löhnung für zwölf Roſſe.“ 


Und bei dieſen Worten löſ't er von der Lende 

Ab ein reichgeziertes, großes Schwert behende, 
Golden iſt der Knauf und blinkt im Demantſcheine, 
„Da,“ ſpricht er zu Toldi, „nimm, es iſt das deine!“ 


Sagen könnte nichts der König oder geben, 
Was in gleicher Wonne Miklos macht erbeben, 
Um die Welt nicht gäbe er das Schwert; erſetzen 
Könnte Darius es nicht mit ſeinen Schätzen. 


Und er möchte danken gern aus voller Seele, 
Doch es bleibt das Wort ihm ſtecken in der Kehle; 
Nicht gedenkt der König ihn darob zu ſchelten, 
Denn er läßt des Herzens ſtumme Sprache gelten. 
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Aber daß in Miklos' Freude keine Lücke 

Bleibe und ihn Alles, was er wünſcht, beglücke, 

Sieht er, wie ein Traumbild, außerhalb der Schranken 
Jetzt die theure Mutter ſich entgegen wanken. 


Da vergißt er Alles, ſtürzt in ihre Arme, 

Zieht ſie, trotz des Panzers, ſanft an's Herz, an's warme; 
Keines ſpricht, man weint nicht, lacht nicht, nur der alte 
Bencze hinter ihnen ſchluchzte, daß es hallte. 


Als die Freudenfülle, die ſie ſchier verzehrte, 
Gleich der ſchwanger'n Wolke endlich ſich entleerte, 
Quollen Thränen reichlich aus der Augen Pforte 
Und erleichtert ſprach die Mutter dieſe Worte: 


„Liebling meiner Seele, ſüßer, theurer Knabe, 

Wohl mir, daß ich wieder Aug' in Aug' dich habe! 
Schmuck biſt du, es kleiden herrlich dich die Waffen, 
Traun, es hat zum Ritter Gott dich ſelbſt geſchaffen.“ 
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Miklos drauf: „Was ſagt' ich, beſte aller Mütter, 
Früher oder ſpäter wird aus mir ein Ritter. 

Doch ich dank' es nicht der Kraft in meinen Armen, 
Sondern nur des Himmels gnädigem Erbarmen. 


Jetzt mit Bruder Georg tauſchen wir die Rollen, 
Er zieht heim, indeß wir hier verbleiben wollen; 
Einſt verſöhnt er ſich mit mir im Lauf der Jahre, 
Und wo nicht, ſo mag er grollen bis zur Bahre.“ — 
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Alſo liebt ‚die Mutter heiß der Heldenjunge, 

Nie erfaßt‘ ihn andre Lieb’ mit gleichem Schwunge, 
Wenig Freude bot ihm holder Frauen Nähe 

Und er beugte nimmer ſich dem Joch der Ehe. 


Ein gewalt'ger Ritter iſt aus ihm geworden, 
Gleich wie Ahren mäht' er hin der Feinde Horden, 
Treu war er dem König, ſchirmte Land und Leute, 
Wunder von ihm melden Chroniken noch heute. 
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Fürchterlich, verderblich war fein Zorn dem Feinde, 
Doch das Hemd vom Leibe lieh er hin dem Freunde, 
Gab es keinen Krieg im Lande oder draußen, 

Liebt' mit Spießgeſellen fröhlich er zu ſchmauſen. 


Geld und Feld, das ließ er nicht zurück im Sterben, 
Auch nicht händelſücht'ge Kinder oder Erben: 

Doch was beſſer iſt, als hunderttauſend Rinder, 
Ewig bleibt ſein Ruhm für Kind und Kindeskinder. 
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